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  Das Buch


  Gallien zu Beginn des sechsten Jahrhunderts. Nach dem Ende der römischen Herrschaft ist das Land fest in den Händen der Germanen: Im Süden herrschen die Burgunden, im Südwesten die Westgoten – doch der mächtigste König ist ein Franke: Chlodwig, der sich mit seinem Volk zum Christentum bekannt hat. Siegreich zieht er von Schlacht zu Schlacht, bis die vielen Kriege ihren Tribut fordern und an seiner Lebenskraft zehren. Vier Söhne stehen bereit, um Chlodwigs Erbe anzutreten. Aber in der Familie der Merowinger war noch nie jemand bereit, die Macht zu teilen …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, lebt in Eichwalde bei Berlin. Er studierte Geschichte und Journalistik und war von 1961 bis 1966 als Fernsehredakteur und Theaterdramaturg tätig. Seit 1967 arbeitet er als freischaffender Schriftsteller. Nachdem er zunächst vor allem als Rundfunk- und Fernsehautor in Erscheinung trat, hat er mittlerweile über sechzig Hör- und Fernsehspiele geschrieben. Seit den 90er Jahren verfasst er historische Romane, darunter die Merowinger-Tetralogie 1998-2006 („Der Wolfskönig“ – „Die Heilige und der Teufel“ – „Die schrecklichen Königinnen“ – „Aufstand der Nonnen“), „Tod In Olympia“ 2000 (Roman zu den Olympischen Spielen der Antike) sowie 2009 im Verlag Philipp von Zabern „Die Germanin“.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  
    	Erster Roman: Demetrias Rache



    	Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie



    	Dritter Roman: Pater Diabolus



    	Vierter Roman: Die Witwe



    	Fünfter Roman: Pilger und Mörder



    	Sechster Roman: Tödliche Brautnacht


  


  



  DIE MEROWINGER


  
    	Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums



    	Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren



    	Dritter Roman: Familiengruft



    	Vierter Roman: Zorn der Götter



    	Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis



    	Sechster Roman: Tödliches Erbe



    	Siebter Roman: Dritte Flucht



    	Achter Roman: Mörderpaar



    	Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen



    	Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen



    	Elfter Roman: Der Heimatlose



    	Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen



    	Dreizehnter Roman: Die Treulosen


  


  Was bisher geschah


  Im Jahre 492 ist Chlodwig, König der salischen Franken, der mächtigste der drei neuen germanischen Herrscher in den früheren römischen Provinzen Galliens. Da er zunehmend unter Verwundungen und Krankheiten leidet, beginnt er, sich Sorgen um seine Nachfolge zu machen, für die nur ein einziger, noch minderjähriger Sohn bereitsteht. Chlodwig verstößt seine Gemahlin, um eine Jüngere zu heiraten, mit der er seine Kinderstube aufzufüllen hofft.


  Die Ehe wird von zwei Erzbischöfen arrangiert, Remigius von Reims und Avitus von Vienne. Sie hoffen dabei auf einen günstigen Nebeneffekt für die Sache des christlichen Glaubens. Denn Chlotilde, die Auserwählte aus dem Königsgeschlecht der im Süden Galliens herrschenden Burgunder, ist eine strenggläubige Katholikin. Sie soll  und will  den Heidenkönig Chlodwig zum wahren Glauben bekehren, bevor er sich wie andere germanische Fürsten von der Ketzerlehre des Arianismus überzeugen lässt.

  



  Die Ehe wird geschlossen, und Chlotilde tut alles, um dem gerecht zu werden, was der König und die geistlichen Oberhirten von ihr erwarten. Eifrig nutzt sie sogar das Ehelager zur christlichen Mission. Dabei wird sie auch bald Mutter. Zur Freude ihres Gemahls bringt sie einen Sohn zur Welt. Sie selbst ist aber nicht vollkommen glücklich: Der König stimmt einer Taufe ihres Kindes nicht zu. Er fürchtet, die germanischen Götter, die er verehrt, denen er opfert und die er bei allen seinen erfolgreichen Unternehmungen als Sieghelfer betrachtete, könnten darüber in Zorn geraten und sich von ihm abwenden.


  Mit diplomatischem Geschick gelingt es Remigius, Chlodwig doch noch die Zustimmung zur Taufe des kleinen Ingomer abzuringen. Aber während des Taufakts stirbt der Säugling. So erreicht man das Gegenteil des Erhofften  der König wütet gegen seine Frau und ihre katholischen Einbläser. Er ist nun sicher, dass seine Götter sich nicht »betrügen« lassen.

  



  Nichtsdestoweniger gelingt es, als Chlotilde einen zweiten Sohn zur Welt bringt, noch einmal die Zustimmung des Königs zur Taufe zu erlangen. Dazu bedarf es allerdings handfester politischer Garantien und militärischer Hilfe für seinen Kampf gegen die Westgoten (im Süden und Westen Galliens). Die Erzbischöfe tun ihr Mögliches, doch ohne Erfolg. Die Franken werden zurückgeworfen, als sie die Loire überschreiten. Immerhin bleibt diesmal der Täufling, während man ihn im Taufbecken untertaucht, am Leben.

  



  Der Frankenkönig scheint für den katholischen Glauben verloren zu sein  doch infolge einer militärischen Zwangslage, aus der er sich retten muss, ändert sich alles: Der Fürst der Rheinfranken, Sigibert, ruft ihn um Hilfe, als brennende und plündernde Horden der Alamannen sein kleines Reich links und rechts des Rheins heimsuchen. Chlodwig folgt dem Ruf, hat aber zunächst die Alamannen allein gegen sich, weil Sigibert mit den Seinen zu spät auf dem Schlachtfeld erscheint. Eine vernichtende Niederlage droht den Franken. Chlodwig, der glaubt, von seinem Kriegsgott Wodan im Stich gelassen zu sein, ruft in höchster Not (wie es ihm Chlotilde nahelegte) den Christengott an. Wenn der ihm zum Sieg verhelfe, schwört er, will er sich taufen lassen.


  Er siegt tatsächlich und hält seinen Schwur. Remigius tauft ihn (496) und mit ihm dreitausend Franken. Die katholische Kirche erringt damit den letztendlich entscheidenden historischen Sieg.


  Die Arianer haben dagegen im Frankenreich verloren. Chlodwigs Schwester Lanthild, die sich ihnen heimlich angeschlossen hat, wird auf Betreiben der Königin vom Hofe verbannt. Die Heirat ihrer Lieblingsschwester Audofleda mit dem König der Ostgoten, Theoderich, dem Haupt der arianischen Germanen, gibt ihr immerhin etwas Hoffnung. Ebenso wie ein neuer Krieg, den die Kirchenoberen und ihnen hörige Frauen gemeinsam ins Werk setzen.


  Dramatis personae


  Chlodwig, König der Franken


  Chlothilde, seine Gemahlin


  Lanthild, Chlodwigs jüngste Schwester


  Chrona, Chlotildes ältere Schwester, Nonne


  Theuderich, Chlodwigs ältester Sohn


  Chlothar, Chlodwigs jüngster Sohn


  Bobo, Vertrauter Chlodwigs, Major domus


  Ursio, Vertrauter Chlodwigs, oberster Scherge


  Jullus, Vertrauter Chlodwigs, Comes


  Baddo, fränkischer Feldherr, auf der Flucht

  



  Gundobad, Oberkönig der Burgunder


  Godegisel, Unterkönig der Burgunder


  Sigismund, sein Nachfolger, Sohn Gundobads

  



  Sigibert, König der Rheinfranken


  Chloderich, sein Sohn

  



  Remigius, Bischof von Reims


  Avitus, Bischof von Vienne

  



  Leonidas, Gesandter des Kaisers Anastasius


  Scylla (Donata), Geheimbotin des Avitus


  Gesalich, Scyllas und Alarichs Sohn


  Leontia, Gefährtin der Scylla


  Tonia, Gefährtin der Scylla

  



  Chundo, Diakon


  Horatius, Dichter und Sänger


  Kapitel 1


  Erneut war es Herbst geworden, aber das Wetter war noch freundlich.


  Eines Nachmittags saß Remigius, der Bischof von Reims, zu Gast bei seinem Bruder in Soissons, lesend im Peristylgarten, als er plötzlich diese ihm unbekannte Gestalt sah, die aus dem Hause trat und auf ihn zukam. Er erschrak heftig, denn sie machte kurze Schritte und näherte sich rasch.


  Es war eine hochgewachsene, in weite, dunkle Gewänder gekleidete Person mit fast völlig verhülltem Gesicht.


  Der kleine Bischof war kein Feigling. Aber er sprang doch lieber von der Bank auf und trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Dabei entfiel ihm der Kodex. Wo war der diensthabende Subdiakon, der Besucher des bischöflichen Hauses zu melden hatte? Handelte es sich bei der Gestalt, die sich da näherte, um einen Mann oder eine Frau? Sogar die Hände waren verborgen  hielten sie unter den Falten des weiten Mantels den Dolch gepackt? Der Bischof hatte Feinde, und mehrmals schon war er beinahe das Opfer eines Anschlags geworden.


  Er sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich notfalls verteidigen konnte. Aber er hatte nicht einmal seinen Hirtenstab bei sich, von dem er sich selten trennte. Den hatte er aber, als er gekommen war, im Vestibül stehenlassen.


  Die Gestalt war jetzt nahe, sie hatte die kleine Steinbank erreicht, von der er aufgesprungen war. Dort blieb sie aber stehen und bückte sich plötzlich, um das Buch aufzuheben. Und da sprach sie ihn auch schon an.


  Als er die Stimme vernahm, erschrak er zum zweiten Mal, wenn auch nicht mehr so heftig. Es war eine weibliche Stimme, die das Lateinische mit einem weichen griechischen Akzent sprach.


  »Verzeih, ehrwürdiger Vater, dass ich dich störe und so kühn zu dir vordringe. Ich sagte deinem kleinen Zerberus, wir beide seien gute alte Bekannte.«


  Im nächsten Augenblick war der Schleier zurückgeschlagen, der das Gesicht fast verhüllt hatte. Es war das schöne Gesicht einer Frau von etwa fünfunddreißig Jahren. Ein Gesicht, das er lange nicht gesehen hatte, an das er sich aber nur zu gut erinnerte.


  »Du bist es?«, rief er. »Scylla, die Witwe des Ogulnius?«


  »Still!«, sagte sie rasch. »Sprich leise! Vermeide um Gottes willen, dass wir gehört werden. Und nenne nicht diesen Namen. Ich heiße Donata. Mich schickt dein Amtsbruder, der Bischof von Vienne.«


  »Wie? Avitus schickt dich? Aber wie kommt es, dass du mit ihm…«


  »Dass ich mit ihm bekannt wurde? Ich werde es dir gern sagen. Es ist eine traurige Geschichte. Ich habe viel erlebt und gelitten. Oh!« Sie hatte das Buch aufgeschlagen, und lächelnd blätterte sie nun darin. »Gedichte von Catull? Wie ich diese Verse liebe und wie lange ich sie entbehren musste! ›Liebesgöttin, der blauen See entstiegen, die du Herrin bist von Idalion…‹ Ihr heiligen Männer habt Geschmack.«


  »Das geht dich nichts an!«, sagte der Bischof unwirsch, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Ich erhole mich, indem ich Verse lese. Der Inhalt ist unwichtig, wenn sie nur gut gearbeitet sind.« Er trat auf die Besucherin zu und nahm ihr das Buch aus der Hand. »Doch nun erkläre mir endlich, wie du hierherkommst! Ich sah dich zum letzten Mal vor… ja, vor elf Jahren. Kurz bevor du mit Syagrius nach Paris flohst.«


  »Erlaube zunächst, dir das zu geben«, sagte die Griechin und zog eine Papyrusrolle aus dem Gewand.


  Remigius erkannte das Siegel seines Amtsbruders und erbrach es. Er setzte sich wieder auf die Bank und überflog den Brief, der nur aus wenigen Zeilen bestand. Avitus teilte ihm mit, dass er die Überbringerin des Schreibens, Donata, die bisher in einem Kloster bei Genf gelebt habe, mit einer hochwichtigen Botschaft an die Königin Chlotilde nach Soissons schicke. Er bat seinen Bruder Remigius, die fromme Frau (»die dir wahrscheinlich unter einem anderen Namen bekannt ist«) unter Wahrung höchster Diskretion der hohen Herrin vorzustellen. Das Weiteren forderte er ihn auf, ihr seinen Beistand zu gewähren und sie vor Angriffen und Verfolgung zu schützen.


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Remigius. »Wirklich… sehr merkwürdig. Also… du willst die Königin sprechen. Darf ich wissen, worin die hochwichtige Angelegenheit besteht?«


  »Du bist misstrauisch«, sagte die Griechin Scylla, die sich nun Donata nannte. »Dafür habe ich Verständnis. Dieses Misstrauen muss ich dir nehmen, bevor du alles erfährst. Darf ich mich zu dir setzen?«


  Der Bischof rückte ans Ende der kurzen Bank, und sie ließ sich neben ihm nieder. Ein arg zerkratzter Faun aus Bronze, der wohl schon mehr als hundert Jahre an dieser Stelle des Gartens tanzte, sah ihr grinsend über die Schulter. Sie seufzte, schlug unfromm die langen Beine übereinander, legte ihre kostbar beringte Hand aufs Herz und sagte:


  »Ich werde vollkommen aufrichtig zu dir sein! Du wirst nichts als die Wahrheit von mir erfahren. Wenn du etwas Zeit für mich hast, sollst du meine Geschichte hören.«


  »Wer von Avitus kommt, hat Anspruch, von mir gehört zu werden«, sagte der Bischof reserviert.


  »Also höre«, begann die Griechin. »Wie Syagrius endete, der letzte römische Statthalter in Gallien, weißt du ja. Sein Kampf war aussichtslos, und ich will heute nicht mehr darüber streiten, ob er gerecht war oder nicht. Was habe ich damals durchmachen müssen, weil ich die ganzen Jahre treu zu ihm hielt! Unsere Flucht zu den Westgoten war ein Fehler, aber das konnten wir nicht voraussehen. Seinen Tod hat Alarich auf dem Gewissen, der sich von Chlodwig, euerm König, erpressen ließ. Ich wollte Syagrius retten. Ich warf mich Alarich zu Füßen. Ich bot ihm mein eigenes Opfer an, das die Franken vielleicht zufriedengestellt hätte. Denn ich galt ja bei ihnen als böse Schlange, und immer wieder hatten sie meine Auslieferung verlangt. Aber Alarich ließ sich nicht erweichen. Ich musste hilflos mit ansehen, wie man den Mann, der mich einmal zur Kaiserin machen wollte, in ein Boot warf und der Hinrichtung überantwortete.«


  Sie seufzte abermals und zerdrückte eine Träne.


  »Ich kenne die Geschichte ein wenig anders«, sagte Remigius ironisch. »Du wolltest wohl damals schon längst nicht mehr Kaiserin, sondern lieber Königin werden.«


  Scylla-Donata lachte verächtlich auf.


  »Oh, ich weiß schon, wer dir das zutrug! Es war der Diakon Chundo, der mich immer hasste, weil ich sein Treiben für gefährlich und schädlich hielt. Was er tat, wurde auch Syagrius angelastet und brachte ihn in Verruf  bei den Goten und bei den Franken. Deshalb trägt Chundo auch einen Großteil der Schuld an Syagrius Tod! Er soll ja jetzt hier in der Umgebung der Königin sein. Ich bitte dich, sorge dafür, dass mir der Anblick dieses Verleumders erspart bleibt!«


  »Das heißt wohl eher, du möchtest vermeiden, von ihm gesehen zu werden.«


  »Urteile selbst, wenn du alles gehört hast! Ja, so viel ist wahr, später wurde ich die Geliebte des Königs. Aber erst nach dem Tod des Syagrius! Es war mir nun einmal bestimmt, in Herrschern über Länder und Völker das Feuer der Liebe zu entflammen. Muss ich dafür verdammt werden? Und ich frage dich: Konnte ich ihn denn abweisen? Er wusste sehr gut, dass die Franken auch mich haben wollten. Aber wäre mein Opfer noch sinnvoll gewesen? Ich war nun nichts mehr als eine arme, hilflose Fremde, ohne Schutz, ohne Halt. Sollte ich mich in einem Freudentempel verdingen oder Syagrius ins Wasser folgen?«


  »Ich verstehe. Nur aus Not und Verzweiflung wurdest du Alarichs Geliebte.«


  »Deinen Spott habe ich nicht verdient. Und ich habe keinen Grund, mich zu schämen. Alarich versprach mir, er werde mich zu seiner legitimen Gemahlin und Königin der Westgoten machen, wenn ich ihm einen Sohn schenke. Ich vertraute seinem königlichen Wort  und er bekam seinen Sohn. Der ist jetzt sechs Jahre alt und heißt Gesalich. Seit drei Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen!«


  Sie seufzte tief und verbarg ihr Gesicht einen Augenblick hinter dem Schleier.


  »Ich liebte den König, aber leider ist er ein Schwächling«, fuhr sie fort, nachdem sie sich gefasst hatte. »Er brach sein Wort und heiratete doch noch die Gotin, obwohl er mir hundertmal versichert hatte, dass nach der Geburt unseres Kindes die Verlobung für ihn hinfällig sei. Aber Theoderich wurde Herr Italiens und konnte nun jedermann seinen Willen aufzwingen  natürlich auch meinem schwachen König. Er bestand auf der Heirat mit seiner Tochter, die immer wieder verschoben worden war. Alarich wagte keinen Widerspruch mehr. Diese Thiudigotho erschien in Toulouse an der Spitze von tausend Mann und zog ein wie eine Siegerin. Auch so kann man ein Reich erobern! Der alte Minister Leo war tot, und sie regierte nun an seiner Stelle und tat nichts, was ihr Vater nicht anordnete oder billigte. Mein armer König hatte auch sonst nicht viel Freude an ihr, und wir trafen uns immer noch heimlich, denn ich wohnte ja weiter im Palast. Doch eines Tages kam sie dahinter. Und da versuchte sie, mich zu ermorden!«


  »Es gibt Gerüchte, dass es umgekehrt war«, sagte der Bischof mit der Miene naiver Neugier. »Dass du es warst, die das Gift mischte, um es der Königin beizubringen. Durch einen Zufall seist du dabei überrascht worden.«


  »Das ist eine Lüge!«, erwiderte die Griechin heftig. Sie erschrak und dämpfte gleich wieder die Stimme. »Sie war es, die mich töten wollte! Ich kam nur davon, weil ich den Becher mit vergiftetem Mulsum, den sie mir vorsetzen ließ, versehentlich umstieß. Ein Hündchen leckte etwas von der Flüssigkeit auf und verendete gleich unter schrecklichen Zuckungen. Da behauptete sie, das Gift sei für sie bestimmt gewesen. Ich hätte heimlich die Becher vertauscht und mich dabei geirrt und beinahe selbst umgebracht. Ist das nicht unglaublich? Und dann befahl sie, mich zu verhaften und einzukerkern. Ich floh zum König. Aber der Schwächling, der meiner Liebe nicht wert war, wollte die Wahrheit nicht hören. Drei Monate lag ich  die Mutter seines einzigen Sohnes  in einem grauenvollen Verlies. Dann gelang mir mit Hilfe ergebener Diener die Flucht ins Burgunderreich.«


  »Und dort wandtest du dich gleich an Avitus?«


  »Nein, nicht gleich. Ich ging erst nach Lyon und lebte dort eine Weile unerkannt von dem, was ich unter so abenteuerlichen Umständen retten konnte… etwas Geld, ein paar Juwelen. Den Hof des Königs Gundobad mied ich. Es wimmelte ja auch dort schon von Goten. Und eines Tages… die ganze Stadt ist festlich geschmückt  und wer zieht ein? Eine Tochter des Theoderich! Diese hieß Ostrogotho und heiratete den Thronfolger Sigismund. So bekamen also auch die Burgunder ihre gotische Aufpasserin. Mir wurde das unheimlich. Ich fürchtete, man werde mich ausspionieren und nach Toulouse entführen. So floh ich mit meiner bescheidenen Habe und ein paar Dienern nach Vienne. Ich hatte vom heiligen Avitus gehört, von seiner Menschenliebe, seiner Barmherzigkeit. Endlich wollte ich auch in den Schoß unserer römischen Kirche zurück, der ich bei den Westgoten abschwören musste. So warf ich mich dem Bischof zu Füßen, und er rettete mich!«


  »Du bist jetzt also wieder eine rechtgläubige Christin«, sagte Remigius eine Spur freundlicher.


  »Rechtgläubig und zur Rache entschlossen!«, erwiderte sie mit düsterer Aufrichtigkeit.


  »Zur Rache? An wem?«


  »An einem König, der meine Liebe verriet! Der mir sein Wort brach und mir meinen Sohn nahm! Der mich einkerkern und verfolgen ließ! Der mich heimatlos und unglücklich machte! Das alles werde ich Alarich niemals verzeihen, und er wird mir dafür bezahlen müssen!«


  Hasserfüllt, mit bebender Stimme hatte sie diese Worte hervorgestoßen.


  »Mäßige dich, meine Tochter!«, sagte Remigius streng. »Du bist verbittert, weil du auch diesmal deine eitlen, hochfliegenden Pläne nicht verwirklichen konntest. Komm zur Vernunft! Wie wolltest du dich an einem König rächen! Und als Christin musst du verzeihen können.«


  »Verzeihen? Ich soll ihm verzeihen, dass er seinen und meinen Sohn dem Verderben ausliefert?«


  »Was soll das heißen?«


  »Gesalich wird sterben müssen, sobald die Gotin einen eigenen Sohn hat.«


  »Wir wollen hoffen, dass Gott der Herr eine solche Untat nicht zulässt. Bete zu ihm und versuche, Frieden zu finden. Hat mein Bruder Avitus dir das nicht auch geraten?«


  »Anfangs ja«, sagte die Griechin, die ihren Hassausbruch zu bereuen schien und ihre Beherrschung zurückgewann. »Ja, das tat er. Er schickte mich in das Nonnenkloster bei Genf. Dort sollte ich zur Besinnung kommen und auch vor Nachstellungen geschützt sein. Ich nahm an den religiösen Übungen teil, zog mich sonst aber von den Nonnen zurück. Ich gehörte ja nicht zu ihrer Gemeinschaft und hatte auch nie die Absicht, mich weihen zu lassen. Dann aber ergab sich doch, dass ich eine von ihnen näher kennenlernte. Diese Bekanntschaft war folgenreich, sie hat mich schließlich hierhergeführt. Der Name der Nonne, von der ich spreche, ist Chrona.«


  »Die ältere Schwester unserer Königin?«, fragte der Bischof aufmerkend.


  »Ja. Ich suchte ihre Bekanntschaft nicht, es war umgekehrt  sie suchte die meinige. Eines Tages, während wir im Klostergarten arbeiteten, brach sie das Redeverbot und sprach mich an. Offenbar hatte sie Sehnsucht nach einer Vertrauten, doch unter den Nonnen fand sie keine. Was mich betraf, so war auch ich der ewigen Selbstgespräche überdrüssig. Wann immer sich nun eine Gelegenheit ergab, zogen wir uns in einen Winkel zurück, um miteinander zu reden. Sie war sehr unglücklich wie ich auch, und wir weinten viel.«


  »So ist sie also nicht gern ins Kloster gegangen?«


  »Nicht gern? Sie wurde brutal dazu genötigt! Kurz nachdem ihre Schwester hierhergereist war, um den König Chlodwig zu heiraten, hatte man sie dorthin gebracht. Man wollte sie loswerden, weil sie unbequem wurde. Weil sie nicht darüber hinwegkam, dass man ihr die Jüngere vorgezogen hatte, die nun ein glänzendes Leben als Königin führte. Weil sie sich unentwegt beklagte und drohte, Dinge bekannt zu machen, die man an den burgundischen Höfen nicht hören wollte. Man wollte sie wegschließen und damit mundtot machen.«


  »Ich verstehe. Und nun suchte sie jemanden, dem sie ihre Geheimnisse mitteilen konnte. Damit sie doch noch nach draußen gelangten.«


  »Ja, so war es wohl, ehrwürdiger Vater. Jedenfalls war das einer der Gründe. Es dauerte natürlich einige Zeit, bis sie sich mir vollständig aufschloss. Aber dann vertraute sie mir etwas an, das ich nur mit großem Unbehagen hörte. Als Mitwisser ist man ja auch in Gefahr.«


  »Und ist es das, was du der Königin mitteilen sollst?«


  »Das und noch mehr. Vielleicht ist es gut, wenn du es zuerst erfährst. Weil du die Königin Chlotilde kennst und besser weißt, wie man es ihr beibringen kann, ohne ihre Gesundheit zu gefährden. Denn es ist schrecklich. Es ist grauenvoll.«


  »Nun denn… so sprich. Erzähle es mir!«


  »Der Vater der Schwestern, König Chilperich von Vienne, wurde ermordet. Sein eigener älterer Bruder hat es getan, der jetzt der Erste im Burgunderreich ist: König Gundobad. Er lockte Chilperich unter einem harmlosen Vorwand in seinen Palast und erschlug ihn dort mit dem Schwert.«


  »Gott im Himmel! Davon weiß die Königin nichts!«


  »Es wurde auch strengstens geheim gehalten. Nur die Frau des Ermordeten, Caratene, die Mutter der Schwestern, wusste es. Man begrub ihn heimlich und behauptete, dass er an einer Krankheit gestorben sei. Auch Caratene durfte nie und zu niemandem über die Untat sprechen  Gundobad drohte ihr für den Fall, dass sie es doch tat, auch sie und ihre Töchter zu töten. In dem Palast von Vienne, der ihm jetzt gehörte, hielt sie es nicht mehr aus. Sie floh mit den Kindern nach Genf zu ihrem Schwager Godegisel. Aber sie hütete sich zu reden. Erst als ihre jüngere Tochter außer Landes und verheiratet war, vertraute sie sich der älteren an, der Chrona. Sie war krank geworden und fürchtete zu sterben. Da wollte sie nicht, dass die Untat ganz in Vergessenheit geriet. Sie genas aber wieder.«


  »Doch Chrona drohte nun, alles bekannt zu machen…«


  »Ja, und das war der ausschlaggebende Grund dafür, dass König Gundobad als ihr Muntwalt befahl, sie ins Kloster zu stecken. Godegisel hatte ja von der Enthüllung nichts zu befürchten, sie hätte ihm sogar nützlich sein können. Denn er möchte die Oberherrschaft Gundobads loswerden und sucht nach Gründen für eine Empörung. Chrona lebte im Kloster nun in ständiger Angst, Caratene und ihr könnte etwas zustoßen. Ihre unbedachten Anspielungen und Drohungen waren für Gundobad ja der Beweis, dass ihre Mutter geredet hatte. Wie oft stürzte sie sich, zitternd am ganzen Leib, in meine Arme! Und eines Tages, vor etwas mehr als einem Monat…«


  »… ist Frau Caratene dann tatsächlich gestorben.«


  »Ja!«


  »Das wussten wir schon. Es wurde Frau Chlotilde, unserer Königin, in einem Schreiben Godegisels mitgeteilt.«


  »Was aber gewiss nicht mitgeteilt wurde…«


  »Nun? Nun?«


  »Auch sie starb keines natürlichen Todes.«


  »Wie? Die Mutter der Königin? Auch sie…«


  »Ermordet! Man fand sie gefesselt und geknebelt in einem Brunnen ihrer Landvilla bei Genf. Vorher hatte sie aus Lyon Besuch bekommen  von einigen Männern der Leibwache König Gundobads.«


  »Und das ist wahr? Woher weißt du das?«


  »Ich selber war in der Villa und sprach mit Zeugen. Es hat mich mein letztes Geld gekostet. Chrona beschwor mich, der Sache nachzugehen. Als die Äbtissin ihr mitteilte, dass ihre Mutter plötzlich gestorben sei, schrie sie wie wahnsinnig, dass es durch das ganze Kloster gellte: ›Ermordet! Ermordet! Von Gundobad umgebracht!‹ Darauf wurde sie eingesperrt, und einige Tage sah ich sie nicht. Ich fürchtete schon, dass sie heimlich beseitigt worden war. Dann erschien sie zwar wieder, war aber ständig bewacht von robusten Nonnen. Trotzdem gelang es uns, kurz miteinander zu flüstern. Ich meldete mich dann ab und ließ mich auf einem Bauernkarren zu der Villa bringen. O Jesus! Ich sah auf dem Grunde des ausgetrockneten Brunnens noch einen Schuh der Ermordeten und einen Gürtelanhänger!«


  »Und kehrtest du ins Kloster zurück, um Chrona …«


  »Nein, dazu hatte ich nicht den Mut. Ich erfuhr unterwegs, dass Vater Avitus zufällig in Genf beim König war. So ließ ich mich bei ihm melden, und er empfing mich.«


  »War nun alles, was du ihm mitteiltest, neu für ihn, oder hatte er schon eine Ahnung gehabt?«


  »Eine Ahnung… ja. Gerüchte über den Tod König Chilperichs gab es in Vienne schon, seit es geschehen war, vor etwa fünfzehn Jahren. Doch er hatte sie stets zurückgewiesen. Er sagte mir, dass er als Metropolit von fünfundzwanzig katholischen Diözesen äußerst vorsichtig sein musste. Sonst hätte er Verfolgungen riskiert, die im Burgunderreich derzeit zum Glück Vergangenheit sind.«


  »Aber wie Frau Caratene ums Leben kam, war ihm neu.«


  »Vollkommen. Er war erschüttert, er weinte! Er hatte ja mit ihr auch eine streitbare Mitkämpferin verloren. Die wahren Christen, klagte er, würden noch immer verfolgt und massakriert, obwohl hier bei uns im Westen die römischen Kaiser längst abgeschafft sind. Er nannte Caratene eine Märtyrerin.«


  »Und hat er selber noch Untersuchungen angestellt, um sicherzugehen, dass du die Wahrheit gesagt hast?«, wollte Remigius wissen, wobei er die Griechin scharf ins Auge fasste.


  »Schon möglich«, sagte sie, ohne zu zögern. »Wenn er es tat, so wird er zu keinem andern Ergebnis gekommen sein. Er beriet sich am selben Tag auch noch lange mit dem König Godegisel. Man nahm jedenfalls die Sache sehr ernst. Der Bischof brachte mich dann in der Stadt Genf bei einer rechtgläubigen Familie unter, und erst nach ein paar Tagen ließ er mich wieder rufen. Da sagte er mir, dass er es nach vielen Gebeten und reiflicher Überlegung für notwendig halte, die Königin Chlotilde  und auch dich, ehrwürdiger Vater  von allem zu unterrichten. Und dass dies am besten mündlich geschehen solle… denn wer wollte so furchtbare Anklagen gegen den burgundischen Oberkönig einem Brief anvertrauen! Der Vater Avitus fragte mich, ob ich dazu bereit sei  vom Segen des Herrn und einem als Pilgergruppe verkleideten Schutztrupp begleitet. Ich überlegte nicht lange. Zwar gehe ich ein erhebliches Risiko ein, indem ich hierher nach Soissons zurückkehre, doch bis heute hält Gott seine schützende Hand über mich. Ich vertraue jetzt auch auf die deinige.«


  »Hast du Schutz denn so dringend nötig?«, fragte Remigius lächelnd, wiederum mit der Miene des Ahnungslosen. »Deine Nähe zu Syagrius wird dir hier keiner verübeln. König Chlodwig verfolgt niemanden aus der Umgebung seines Vorgängers.«


  »Stelle dich nicht unwissend!«, erwiderte die schöne Griechin, wobei sie vorwurfsvoll auf den kleinen Glatzkopf an ihrer Seite herabsah. »Du erinnerst dich doch sehr gut an den Prozess gegen Baddo, den Mörder meines Gemahls. Syagrius verurteilte ihn zur Sklaverei und schickte ihn mit einem Treck nach Spanien. Damals wurde eifrig gemunkelt, ich sei seine Geliebte gewesen und hätte ihn zu der Untat angestiftet, um gleichzeitig sowohl meinen Gatten als auch ihn loszuwerden. Die böse Zunge der Titia war das vor allem  und du, ehrwürdiger Vater, warst leider das Echo ihrer Verleumdungen. Die Wahrheit ist, dass Baddo meinen Gatten aus Ehrgeiz beiseiteräumte, um seinen Posten als Oberaufseher der Ställe zu bekommen. Mich hasst er, weil ich damals wahrheitsgemäß aussagte, er habe mir vergeblich nachgestellt und nicht nur den Posten, sondern auch mich gewollt. Du selbst hast uns dann eines Tages berichtet, dass ihm die Flucht gelungen war. Hier bei seinen Franken war er dann endlich ein Großer, und das ist er wohl immer noch. Als ich mit Syagrius in Paris war, verlangte er dort meine Auslieferung. Und das tat er später, als wir weiter flohen, noch mehrmals. Er hat mir nicht das Geringste vorzuwerfen  doch er verfolgt mich! Ich habe Angst vor diesem Irrsinnigen. Wenn ich ihm in die Hände falle, wird er mich umbringen!«


  »Er ist nicht hier«, sagte der Bischof besänftigend. »Er hält sich irgendwo an der Grenze bei den Bretonen auf. Es scheint sogar, dass er beim König seit einiger Zeit in Ungnade ist. Du kannst dich hier vor ihm sicher fühlen.«


  »Das tue ich trotzdem nicht. Man könnte ihn verständigen. Ich bitte dich, sorge dafür, dass mich niemand wiedererkennt.«


  »Und wie soll ich das tun? Hier gibt es noch Hunderte, die sich an dich erinnern werden.«


  »So führe mich heimlich zur Königin. Ich werde hier ständig tief verschleiert gehen. Auch Chundo darf mich nicht erkennen. Der ist für mich nicht weniger gefährlich als Baddo. Er hasst mich  und übrigens auch dich. Er nannte dich immer einen Verräter unserer heiligen Kirche, weil du mit den Heiden paktiertest.«


  »Das ist mir bekannt. Ich weiß, was ich von ihm zu halten habe.«


  »Schütze mich also! Ich setze mein Leben ein, um deiner Königin einen Dienst zu erweisen. Vielleicht auch dem König  das wird sich noch zeigen. Sorge dafür, dass ich anständig unterkomme. Bedenke, ich kann nicht mehr zu den Burgundern zurück. Zu den Goten schon gar nicht. Ich vertraue dir. Du bist mir doch hoffentlich nicht mehr gram?«


  »Oh nein«, sagte der kleine Bischof gedehnt und seufzte. »Nein, keineswegs. Im Gegenteil. Ich bin sehr froh darüber, dass wir dich wiederhaben.«


  Kapitel 2


  Remigius hielt die Kirche in der ehemaligen Sabaudus-Villa für den geeigneten Ort, um der Königin Chlotilde die Wahrheit über den Tod ihrer Eltern zu vermitteln.


  Als die Geistlichen, darunter Chundo, nach dem Abendgottesdienst gegangen waren, um ihre Quartiere in der Stadt aufzusuchen, bat er Chlotilde, auch ihre Frauen fortzuschicken und noch ein paar Augenblicke zu bleiben. Dem Wunsch der Griechin entsprechend, war der Raum für den Fall, dass ein Unerwünschter dazukam, nur schwach beleuchtet, allein die beiden großen Altarkerzen brannten.


  Auf ein Zeichen des Bischofs trat die hohe, dunkle Gestalt hinter einer der Säulen hervor, schlug den Schleier zurück und beugte das Knie vor der Königin.


  Chlotilde bewahrte während der grausigen Enthüllungen, die nun folgten, vollkommen die Fassung. Nur bei den Einzelheiten vom Tod ihrer Mutter wankte sie leicht, und der Bischof und die Besucherin sprangen hinzu, um sie zu stützen. Als die Griechin mit ihrem Bericht zu Ende war, umarmte die Königin sie und sank dann vor dem Kreuz auf die Knie. In dieser Haltung verharrte sie und betete lange. Die beiden anderen zogen sich derweil stumm, um sie nicht zu stören, in den Hintergrund des Chorraums zurück.


  Schließlich erhob sich Chlotilde. Und als habe sie dazu gerade die Inspiration empfangen, sprach sie mit harter Stimme den Satz: »Das wird, so Gott will, Chlodwig dem Gundobad heimzahlen!«


  Sie begaben sich dann zu dritt in die Gemächer der Königin.


  Hier sprach Chlotilde ausführlich mit Scylla-Donata und erkundigte sich vor allem nach ihrer Schwester Chrona. Die beiden Frauen fanden rasch Gefallen aneinander. Remigius hatte der Griechin empfohlen, kein Wort über ihre Vergangenheit zu verlieren, um vor der sittenstrengen Königin als Tochter eines Schiffskapitäns, als in einen Gattenmord verwickelte Witwe und als ehrgeizige Konkubine zweier Herrscher nicht von vornherein unglaubwürdig zu sein.


  Auch dass sie die Mutter des derzeitigen westgotischen Thronfolgers war, musste verschwiegen werden, denn deren skandalöse Geschichte erzählte man sich an allen Höfen, und Chlotilde kannte sie natürlich.


  Remigius stellte sie als geborene griechische Aristokratin vor, Tochter eines Gesandten des Kaisers, die einen Senator in Valence geheiratet hatte und sich nach dessen Tode eine Zeitlang in jenes Kloster zurückgezogen hatte, wo sie Chronas Bekanntschaft machte.


  Er dachte dabei, dass er die Wahrheit gelegentlich nachreichen könnte, wenn sie weniger Schaden anrichten würde.


  Chlotilde, die sich oft langweilte, war hocherfreut, eine so interessante Fremde kennenzulernen, die noch dazu ihren Glauben und  so schien es  auch ihre tiefe Frömmigkeit teilte. Als der Bischof sich verabschiedete, blieben die Frauen noch lange beieinander. Und es erheiterte Scylla-Donata, als sie dann zur Nachtruhe in ein Gemach geführt wurde, das sie in ihrer Zeit mit Syagrius ein paar Monate lang bewohnt hatte.


  Am nächsten Morgen war es die Königin selbst, die ihren Gast weckte. Auf dem Arm trug sie dabei ihren Jüngsten, den kleinen Childebert, zwei Monate alt. Erfreut stellte sie fest, dass ihre neue Freundin etwas von Kindern und ihrer Wartung verstand.


  Scylla-Donata gab vor, als Ehefrau in Valence selber ein Kind geboren, doch an den Tod, der noch immer die Hälfte aller Neugeborenen holte, verloren zu haben. Auch Chlotilde hatte ja diese Erfahrung gemacht, und so fanden die beiden gleich wieder ein Thema, über das sie sich gefühlvoll und gründlich austauschen konnten.


  Dabei sahen sie zu, wie die Dienerinnen den Kleinen badeten. Die Griechin rieb ihn dann selber mit Öl ein und zeigte den Frauen, wie man mit dem in das Öl getauchten kleinen Finger des Säuglings seine Ohren und Nasenlöcher reinigte. Als Childebert zu schreien begann, ließ sie Honig bringen und bestrich damit sanft sein Zahnfleisch, worauf er sich schnell beruhigte und Appetit bekam. Chlotilde legte ihn sich selbst an die Brust, sie konnte diesmal auf eine Amme verzichten.


  Dann trippelte auch der eineinhalbjährige Chlodomer herbei, und sie spielten eine Weile mit ihm und plauderten heiter und angeregt. Dabei blieb Scylla-Donata wachsam und achtete darauf, dass keiner sie sah, bevor sie selbst ihn gesehen hatte. Zum Glück gab es in der Umgebung der Königin nur Höflinge und Dienerschaft aus ihrer burgundischen Heimat, dazu ein paar fränkische Kammerfrauen. Von denen hatte niemand die Geliebte des einst hier residierenden Patricius je zu Gesicht bekommen. Nur einen Augenblick lang drohte Gefahr: als Chundo gemeldet wurde. Doch Chlotilde zeigte keine Lust, ihn zu empfangen, und so ging er wieder.


  Später erschien Remigius, und in seiner Gegenwart verflüchtigte sich die heitere Morgenlaune der Königin. Sie kam auf das Unglück ihrer Familie zurück und fand bittere Worte über ihren verhassten Onkel Gundobad und seine Verbrechen. Mit dem Bischof war sie verabredet, gemeinsam zu Chlodwig nach Berny zu fahren.


  Die Königin wollte zuerst, dass ihre griechische Freundin sie dorthin begleitete. Der kam das allerdings ungelegen. In der früher auch von ihr und Syagrius gern besuchten villa rustica, deren Personal wohl zum großen Teil noch dasselbe war, musste sie unvermeidlich auf Leute treffen, die sie wiedererkennen würden.


  So schützte sie Erschöpfung von ihrer langen Reise vor und bat, sich ausruhen zu dürfen. Remigius unterstützte sie, und die Königin hatte ein Einsehen. Chlotilde war aber der Meinung, dass die erschöpfte Donata sich besser als in der Stadt und im Palast auf einem ihrer Güter erholen würde. Dies begrüßte der Bischof und ließ nebenbei, zur Beruhigung der Griechin, ein paar Bemerkungen über den früheren Besitzer fallen, einen Galloromanen, der sich nach der Machtübernahme durch König Chlodwig mit Mann und Maus zu den Westgoten abgesetzt hatte. So wurde das Gut jetzt nur von fränkischen Pächtern bewirtschaftet.


  Scylla-Donata war zufrieden, und Chlotilde bestand darauf, dass sie gleich dorthin aufbrach. Bei ihrer Rückkehr aus Berny  in ein paar Tagen  wollte sie sie dann besuchen und ihr helfen, sich einzurichten. Zu ihrer Bedienung durfte sich die Umsorgte zwei der burgundischen Kammerfrauen der Königin aussuchen, und es verstimmte Chlotilde ein wenig, dass sie die beiden jüngsten und hübschesten wählte. Sie ließ dann aber der Erholungsbedürftigen für den Weg von zwölf Meilen sogar noch ihre eigene reich gepolsterte Sänfte bereitstellen.


  Sie selber stieg zu Remigius in dessen Carruca, und zur gleichen Zeit, gegen Mittag, brachen sie auf. Nachdem sie die Stadt verlassen und noch ein kurzes Stück gemeinsam zurückgelegt hatten, trennten sich ihre Wege. Zum Abschied winkten sich die neuen Freundinnen zu, voll ehrlicher Neigung füreinander und überzeugt, mit Hilfe der anderen eine schöne und große Sache  und zwar dieselbe  in Gang zu setzen.


  »Der Krieg ist nun unvermeidlich!«, sagte die Königin zu Remigius, während sie auf dem Sandweg dahinrumpelten. »Meine Eltern wurden Opfer der großen arianischen Verschwörung. Es ist höchste Zeit, dass etwas unternommen wird. Glaubst du nicht auch, dass Avitus nur das im Sinn hatte, als er Donata zu uns schickte?«


  »Vermutlich hatte er das«, erwiderte der Bischof. »Ich bin nur nicht sicher, ob mein hochgeschätzter Amtsbruder unsere militärische Stärke und das Kräfteverhältnis richtig beurteilt. Er ist manchmal ein bisschen zu hitzig und ungeduldig. Ein überstürztes Losschlagen könnte viel  wenn nicht alles verderben.«


  »Du bist also dafür, abzuwarten und unseren Feinden das Handeln zu überlassen.«


  »Keineswegs. Aber ich möchte vermeiden, dass sich der Reinfall von Tours und Bordeaux wiederholt. Auch die Schlacht am Rhein war ja fast verlorengegangen.«


  »Dort war der Herr auf unserer Seite!«


  »Gewiss, nur kann man sich darauf, wie sich dann zeigte, nicht in jedem Fall verlassen«, sagte der kleine Bischof lächelnd. »Gott der Herr ist manchmal ein bisschen zerstreut und nicht immer aufseiten der Gerechten. Und mal abgesehen von seiner Hilfe… Wer hilft uns außerdem, wenn wir gegen Gundobad losschlagen? Der Kaiser ist weit…«


  »Dafür ist König Godegisel nah. Donata erzählte, dass sich Avitus gründlich mit ihm beraten hatte, bevor er sie losschickte. Onkel Godegisel ist zwar Arianer, aber  ganz anders als sein abscheulicher Bruder  uns Rechtgläubigen gegenüber aufgeschlossen.«


  »Halbherzig. Und ich fürchte, so würde er auch in den Krieg ziehen.«


  »Ja, wollen wir die Hände in den Schoß legen«, sagte Chlotilde heftig, »nachdem der Unersättliche in Ravenna überall seine Königinnen postiert hat? Wollen wir warten, bis sich die östlichen und westlichen Goten vereinen und zusammen mit den Burgundern gegen uns losschlagen? Bis sie uns mit ihren Massen erdrücken? Alles deutet doch darauf hin, dass sie das vorhaben!«


  »Ich glaube eher, Herrin, sie sind daran interessiert, den Zustand, wie er jetzt ist, zu erhalten.«


  »So, das glaubst du! Und womit begründest du das?«


  »Der König Theoderich hat sich zwar in Italien durchgesetzt… er muss aber seine Herrschaft erst sicher machen. Nichts dürfte ihm jetzt lästiger sein als ein auswärtiger Krieg. Hier in Gallien sind die Westgoten und die Burgunder seit langer Zeit ruhig…«


  »Sie rüsten sich für die Entscheidung!«


  »Sie sind imstande, sich gut zu verteidigen. Das hat unser Vorstoß nach Bordeaux bewiesen.«


  »… den du mit den Bischöfen dort ins Werk gesetzt hast!«


  »Nun, jedenfalls mit vorbereitet«, sagte Remigius etwas gequält. »Möglicherweise war das ein Fehler. Im Grunde wollten wir nur einen Köder auswerfen, damit unser großer Fisch, dein Gemahl, endlich zuschnappte. Wir wollten ihm die Vorteile einer Bekehrung aufzeigen. Inzwischen ist es geschafft, er bekennt unseren römischen Glauben. Jetzt sollten wir das Erreichte erst einmal sichern und alle Kraft dafür aufwenden, unsere Kirche in der Francia wirklich heimisch zu machen. Dann erst sollten wir über die Grenzen blicken. Avitus sieht die Sache natürlich anders. Er will so rasch wie möglich aus der Bekehrung unseres Königs Vorteile ziehen.«


  »Und das ist richtig!«, rief die Königin, und ihre Augen bekamen den strengen, durchdringenden Blick. »Chlodwig hat jetzt vor allem eine Mission: den wahren Glauben in ganz Gallien durchzusetzen! Er ist der von Gott beauftragte Streiter gegen die arianische Pest! Was liegt schon daran, dass sie jetzt heuchlerisch Frieden predigen. Irgendwann werden sie uns vernichten wollen! Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen. Wir müssen den ersten Schwertstreich tun  jetzt! Dazu ist jeder Anlass gut. Und gibt es einen besseren als diesen? Mein Vater gewaltsam um seinen Thron gebracht… meine Mutter, eine Rechtgläubige, bestialisch ermordet… ein brutaler Tyrann, der Gott verachtet…«


  »Herrin!«, rief der kleine Bischof, nachdem er mehrmals versucht hatte, zu Wort zu kommen. »Ich warne davor, dies alles ungeprüft zu lassen  nur um einen Anlass zum Krieg zu haben!«


  »Bezweifelst du etwa plötzlich, was uns Donata berichtet hat?«


  »Es wäre immerhin möglich, dass Irrtümer vorliegen. Wir wissen nicht, ob deine edle Schwester in ihrer Vereinsamung…«


  »Ja, gewiss, sie war immer ein bisschen verrückt. Aber was macht das?«


  »Wenn nun die Wahrheit eine ganz andere ist…«


  »Sieh einmal an! Unser Heiliger hat plötzlich Skrupel!«, sagte die Königin auflachend. »Als ob es darauf noch ankommt, wenn der Krieg erst einmal gewonnen und der Tyrann gerichtet ist! Niemand wird dann noch fragen…«


  Ein Stoß erschütterte die Carruca. Eines der Räder war in ein Schlagloch gerutscht. Childebert, der auf der hinteren Bank, von einer Dienerin bewacht, in seinem Körbchen geschlafen hatte, begann zu plärren. Die Königin nahm ihn und beruhigte ihn.


  »Ich muss auch an ihn denken«, sagte sie, als der Wagen aus der Schieflage befreit war und weiterfuhr. »An ihn und seinen Bruder. Und vielleicht auch noch an einen Dritten und einen Vierten, die ihnen folgen werden. Sie werden Könige sein und den wahren Glauben haben! Sollen sie die Francia unter sich aufteilen und wieder Kleinkönige werden wie ihr Vater, als er zur Herrschaft gelangte? Oder ist es nicht besser, für sie die Reiche dieser Gottlosen zu erobern? Was meinst du?«


  »Wenn du die Frage so stellst, Herrin, kann ich dir natürlich nicht widersprechen«, sagte der Bischof.


  Kapitel 3


  Im Herbst des Jahres 500, an einem kühlen, regnerischen Septembertag, lag Chlodwig auf einer von zwei Ochsen gezogenen Rheda und stöhnte.


  Die Knechte hatten die Sitzbänke aus dem geräumigen Reisewagen entfernt und dem König einen dicken Strohsack und mehrere Schaffelle untergelegt, damit der Leidende die Erschütterungen aushielt, die der unebene, schlammige Weg verursachte. Zugedeckt war Chlodwig mit einem Bärenfell. Die beiden Pferde, die die Rheda eigentlich ziehen sollten, gingen hinter dem Wagen. Mit den Ochsen kam man zwar nur gemächlich voran, doch bei diesem Tempo waren die Schmerzen erträglich.


  Vor und hinter der Rheda bewegte sich das heimkehrende Frankenheer. Von Avignon war es die Rhône und die Saône heraufgezogen und dann der großen Straße bis Reims gefolgt. Nun kroch der allmählich immer kürzer werdende Heerwurm auf die fränkische Hauptstadt zu. Es waren jetzt nur noch einige hundert schwerbeladene, müde dahinstapfende Männer, denen ein langer Tross mit Gefangenen, Verwundeten und Beutegut folgte.


  Das Tempo des königlichen Ochsengefährts war dem erschöpften und ausgelaugten Kriegsvolk eher zu zügig, denn immer wieder fielen einzelne Haufen zurück oder ließen sich zur Rast unter schützenden Bäumen am Wegesrand nieder. Von Zeit zu Zeit stockte der ganze Zug. Und auch jetzt noch, kurz vor dem Ziel, machten sich kleinere und größere Gruppen quer durch Wald und Feld davon, um auf dem kürzesten Wege in ihre heimatlichen Dörfer zurückzukehren.


  Hin- und hergeschüttelt wurde der König auf dem Strohsack, unter dem Bärenfell. Er starrte hinauf zu dem Planverdeck, auf das der Regen trommelte. Wenn die Schmerzen, die ihm die Wunde am Oberschenkel bereitete, ein wenig nachließen, schimpfte und fluchte er vor sich hin und rief die Namen von Männern, die er sehen wollte. Es war den Knechten aber fast immer unmöglich, sie zu benachrichtigen. Entweder waren sie zu weit voraus oder hingen zu weit zurück, oder sie hatten sich schon abgesetzt.


  Hin und wieder sprengte ein Reiter heran, meldete etwas und entfernte sich mit Weisungen, die er nicht weitergab. Der Krieg war zu Ende, es gab nichts mehr zu befehlen. Jetzt wollten alle nur noch nach Hause, unter Dächer, an wärmende Feuer, zu den Frauen, zur Winterruhe.


  Als die Türme der Stadt endlich auftauchten, kam Leben in die tristen Kolonnen. Von vorn nach hinten wurde die freudige Nachricht durchgerufen. Gleich strafften sich die gebeugten Rücken, und die wunden Füße stampften eiliger durch den Schlamm.


  Chlodwig richtete sich auf und befahl dem Knecht auf der Kutscherbank, anzuhalten. Den Schmerz verbeißend, kletterte er vom Wagen und schrie nach Rufus, seinem Fuchshengst. Man brachte den alten Klepper, von dem er sich nicht trennen konnte, und er ließ sich hinaufhelfen. Inzwischen hatte er seinen Helm aufgestülpt und Gürtel und Wehrgehänge umgeschnallt. Er nahm eine Lanze zur Hand und ritt an die Spitze des Zuges. Nicht elend und schwach, als Verwundeter, wollte er in seine Hauptstadt einziehen.


  Dort war alles zum Empfang eines Siegers vorbereitet. Das jubelnde Stadtvolk säumte die Straßen. Blumen, Girlanden und Kränze wurden den Heimkehrenden zugeworfen. Manchem mochte zwar auffallen, dass Chlodwigs Lächeln etwas starr und verkrampft war, dass unter seinem weiten Mantel ein blutdurchtränkter Verband hervorsah und dass ein Knecht, der dicht neben ihm ritt, den König stützte.


  Doch schon war die Neugier von anderen Bildern gefesselt. Da zogen endlich die lange zurückgesehnten Väter, Ehemänner, Brüder und Söhne ein, schwitzend unter den Lasten des Beutegutes. Da kamen die hochbeladenen Wagen mit dem Anteil des Königs. Es folgten mehrere hundert gefangene burgundische Krieger. Wer konnte jetzt noch behaupten, der Krieg sei überhaupt nicht gewonnen worden und der Sieg nicht vollständig gewesen!

  



  Die Königin erwartete ihren Gemahl am Palasttor. Er saß ab, und sie ging auf ihn zu und wollte ihm den Willkommenskuss bieten. Doch da fiel er hin, kam nicht allein wieder hoch und musste das letzte Stück getragen werden. Bleich und düster saß er dann in der Halle auf seinem Armstuhl und hörte die Reden der Bischöfe und Kurialen, die sein unvergleichliches Feldherrentalent und seine tiefe Frömmigkeit priesen. Erstmals war er ja als Christ gegen Feinde gezogen und hatte den Sieg für den wahren Glauben errungen.


  Viel gab es aber auch zu rühmen!


  Im Frühjahr, in der Schlacht vor den Toren von Dijon hatte er Gundobad gleich geschlagen. Das war auch ein Meisterstück der Täuschung gewesen. Denn Gundobads Verbündeter Godegisel führte zu Anfang sein Kriegsvolk auf Seiten seines Bruders ins Feld, und erst, als das Gemetzel bereits im Gange war, ging er plötzlich zu Chlodwig über.


  Der davon völlig überraschte Gundobad wandte sich daraufhin zur Flucht, und sein Heer wurde größtenteils aufgerieben. Mit den Resten erreichte er Avignon, aber Chlodwig folgte ihm hart auf dem Fuß, schloss ihn ein und belagerte ihn.


  Zwar konnte sich Gundobad auf die dicken Mauern der Festung verlassen  trotzdem wurde seine Situation zunehmend hoffnungslos. Die Belagerung dauerte Monate, und Chlodwig und seine Franken leisteten derweil ganze Arbeit. Sie verheerten das Umland, verbrannten die Ernte auf den Feldern, fällten die Olivenhaine, zerstörten die Weinberge, trieben das Vieh fort, legten die Dörfer in Schutt und Asche, versklavten die Bauern. Am Ende des Sommers war die liebliche Landschaft um Avignon eine Wüste. Der verzweifelte Gundobad war genötigt, einen Emissär ins Frankenlager zu schicken und anzubieten, dem Sieger jährlich einen Tribut zu zahlen, wenn er nur abzöge.


  Darauf ging Chlodwig schließlich ein. Denn das Zerstörungswerk hatte Kraft gekostet, der zähe Widerstand des Landvolks hatte seine Reihen gelichtet, die Jahreszeit war schon vorgeschritten. Nicht zuletzt bedurfte das Bein des Königs, von einem Schwerthieb tief aufgeschlitzt, der Ruhe und häuslicher Pflege. Mit einer Truhe voll Geld im Tross, dem ersten Tribut, zog er ab. Von Godegisel, seinem Verbündeten, der nun auf Gundobads Thron saß und sich als einziger König der Burgunder fühlte, ließ er sich einen Treueid leisten, und auch ihn verpflichtete er zu Jahrestributen. Über Landabtretungen an die Francia sollte erst im Frühjahr verhandelt werden. Einige Hundertschaften unter Führung des Baddo blieben zur Sicherung der neuen Verhältnisse in der Festung Vienne zurück. Burgund war jetzt ein Vasallenreich der Francia. Welch ein Triumph!


  Den Reden folgte das Siegesgelage. Chlodwig blieb mürrisch und schweigsam, nahm wenig zu sich und zog sich früh zurück. Er ließ sich auf dem Armstuhl ins Schlafgemach tragen, wo er sich auf das Bett legte und von seinem Leibarzt die Wunde behandeln ließ. Nachdem frische Salbe aufgetragen, der Verband erneuert und der Arzt gegangen war, kam die Königin Chlotilde herein.


  Ohne Einleitung begann sie mit Vorwürfen. »Du scheinst deine Siegesfeier nicht sehr genossen zu haben. Ich hatte sie mir auch etwas anders vorgestellt! Ich träumte von einem glanzvollen Einzug in Lyon oder Vienne. Von einem Triumph des wahren Glaubens in einer eindrucksvollen Massentaufe. Stattdessen lässt du dir ein paar Goldmünzen in die Hand drücken und ziehst wieder ab wie ein gedungener Söldner!«


  »Mehr war nicht möglich, Frau, begreif das doch!«, erwiderte Chlodwig seufzend. »Die Festung Avignon war nicht zu knacken!«


  »Und drinnen sitzt Gundobad froh und lebendig und sinnt auf Vergeltung!«, schrie sie. »Ich kann es noch immer nicht fassen! Da ziehen ganze Heere ins Feld, um den Mörder meiner Eltern zu strafen… Städte werden in Asche gelegt, Landstriche werden verwüstet  und er kommt davon! Und ich darf mir wohl als Entschädigung von seinem Geld ein Paar Ohrringe kaufen!«


  »Du bist ungerecht. Was verstehst du schon? Du kannst meine Lage nicht beurteilen. Nach der Schlacht bei Dijon ging alles schief. Dein feiner Onkel Godegisel ließ mich im Stich. Er zog wie ein römischer Triumphator in Vienne ein und machte sich über Gundobads Weinkeller her. Wobei ihm dein Heiliger, der Avitus, Gesellschaft leistete. Für mich war mal wieder nur die Drecksarbeit übrig. Ich blieb Gundobad auf den Fersen. Aber was für Truppen hatte ich noch? Die Besten waren bei Dijon schon gefallen. Größtenteils war das nur noch Alamannengesindel  schlechte Kämpfer, nur auf Beute aus, kaum zusammenzuhalten. Wie sollte ich mit solchen Haufen die Festung stürmen? Ich hatte ja auch weder Geschütze noch Belagerungstechnik.«


  »Und warum hattest du das nicht? Warum warst du auf diesen Fall nicht vorbereitet?«


  »Weil ich sicher war, alles in einer Feldschlacht entscheiden zu können! Angeblich konnte ja gar nichts passieren, weil der Allmächtige auf meiner Seite war. Habt ihr mir das nicht immer wieder versichert… du und Remigius? Aber euer Christengott hat mich im Stich gelassen!«


  »Unser, sagst du? Als ob er nicht längst auch dein Gott wäre!«


  »Jaja, auch mein Gott  aber zu meinem Unglück! Hätte ich nur meine alten Götter behalten. Ein Ohnmächtiger ist euer Allmächtiger!«


  »Oh, jetzt lästerst du auch noch den Herrn!«


  Die Königin, deren sechste Niederkunft kurz bevorstand, sank auf das Bett und brach in Tränen aus.


  Täglich kam es nun zu solchen Auseinandersetzungen.


  Besonders aufgebracht war Chlotilde, weil das fränkische Heer in ihrer schönen burgundischen Heimat so schrecklich gewütet hatte. Davon hatte sie schon vor Chlodwigs Rückkehr von Flüchtlingen erfahren, unter denen auch galloromanische Aristokraten aus der Gegend von Vienne waren, die sie kannte. Um nur ihr nacktes Leben zu retten, war diesen Menschen kein anderer Ausweg geblieben, als zu Verwandten ins Land der verhassten Franken zu flüchten.


  Chlotilde warf ihrem Ehemann vor, er habe mit seinen Gewaltorgien ihren Onkel Godegisel in den Augen des Volkes so herabgesetzt, dass er sich kaum werde an der Macht halten können. Denn als Verbündeten so brutaler Eindringlinge werde man ihn nur noch verachten und irgendwann umbringen.


  Und welchen Rückschlag habe der Kampf um die Seelen erlitten! Avitus und alle anderen römisch-katholischen Bischöfe seien ja ungewollt mitschuldig an den Massakern und Zerstörungen. Der Mörder Gundobad aber sei der heimliche Sieger. Ihn als Streiter gegen den fränkischen Wüterich werde das Volk nun zurücksehnen, in Scharen würden ihm Kämpfer zulaufen.


  Chlodwig wurde es immer lästiger, sich nur noch verteidigen zu müssen. Hundertmal schrie er, Brutalität sei nicht seine Sache, er habe aber nicht anders handeln können. Die Umstände hätten ihm alles vorgeschrieben.


  Eine uralte Kriegsregel sei es, Festungen, die man nicht gleich einnehmen könne, durch Aushungern sturmreif zu machen. Dazu sei es notwendig, den Verteidigern jede Möglichkeit zu nehmen, sich aus dem Umland zu versorgen. Er habe auch nur befohlen, dazu das unbedingt Nötige zu tun… doch wie hätte er eine entfesselte Kriegsmeute stoppen sollen, die noch dazu ständig aus Hinterhalten bekämpft wurde. Wäre Chlotildes Onkel Godegisel, höhnte er, nicht so feige, eitel und ruhmsüchtig, hätte er sich nicht feiern lassen, bevor sein feindlicher Bruder wirklich besiegt war, sondern mit den Franken weitergekämpft, würde ihm Gundobad jetzt keine Beschwerden verursachen. Nun müsse er eben selber sehen, wie er »mit der Eiterbeule an seinem Arsch«, der Festung Avignon, fertig werde!


  Doch nicht nur die Vorhaltungen der Königin, auch Selbstvorwürfe plagten Chlodwig. Er hatte sich tatsächlich zu sehr auf die Allmacht seines neuen Gottes verlassen und deshalb die militärischen Vorbereitungen des Unternehmens vernachlässigt.


  Von den nach der Schlacht bei Soissons übernommenen römischen Legionen gab es nur noch wenige Männer in seiner Palastgarde. Die Befehlshaber waren gefallen oder nicht mehr aktiv. So waren auch die Erfahrungen der römischen Kriegskunst im Heer der Franken kaum noch lebendig. Unter den fränkischen Anführern  dabei schloss er sich selbst nicht aus  war kaum einer imstande, eine gut befestigte Stadt erfolgreich zu belagern. Es gab nur noch wenige Geschützbauer und Konstrukteure von Belagerungsmaschinen. Er hatte versäumt, solche Spezialisten ausbilden zu lassen, die dann, wenn die Kriegslage es erforderte, an Ort und Stelle zum Einsatz kommen konnten.


  Dass er die Schlacht bei Dijon gewonnen hatte, verdankte er, darüber war sich Chlodwig im Klaren, nur dem Leichtsinn und der Überheblichkeit Gundobads, der sich trotz Minderzahl seiner Truppen einer Feldschlacht gestellt hatte. Hätte er sich gleich in Dijon belagern lassen, wäre der ganze Feldzug vielleicht schon im Frühjahr unter den Mauern dieser Festung gescheitert.


  Das größte Unbehagen bereitete Chlodwig allerdings der Gedanke, er könnte sein Heil verloren haben. In schlaflosen Nächten, dazu noch von Schmerzen geplagt, haderte er mit seinem Bekenntnis zum Gott der Christen, das ihm in Augenblicken des tiefsten Zweifels wie eine Selbstentmannung erschien.


  Eines Nachts, nachdem er sich lange gewälzt hatte, schrie er plötzlich auf und erhob sich vom Lager. Vergebens forschte Chlotilde, was er vorhatte, vergebens suchte sie ihn zurückzuhalten. Er kleidete sich hastig und nur notdürftig an und wankte, auf einen Stock gestützt, hinunter in die Mannschaftsquartiere.


  Dort schlug er Lärm und befahl einer Hundertschaft, ihm mit Fackeln zu folgen. Er ließ auch einige alte Männer wecken, die früher als Wodanspriester gedient hatten, und aus den Ställen ließ er die besten Pferde holen, darunter auch seinen Rufus.


  Mit Männern und Pferden zog er hinauf auf den ehemaligen Wodanshügel. Hier lagen noch Trümmer des niedergerissenen Tempels, daneben erhob sich der Holzbau einer kleinen Kirche.


  Mit weithin schallender Stimme rief der König, Wodan möge ihm alles verzeihen und das Opfer, das er ihm bringe, annehmen.


  Dann ließ er die Pferde niederstechen und heulte wie ein trauriger Wolf, als ihn die Alten mit dem Blut seines Rufus bespritzten. Den Rest der Nacht verbrachte er mit den Männern am Feuer, auf den Trümmern sitzend, altgermanische Schlachtengesänge grölend. Zwar waren alle getauft, doch keiner nahm daran Anstoß, und allen schmeckte der Opferbraten.


  Als der König am Morgen in den Palast zurückkehrte, herrschte dort helle Aufregung. Alles umschwirrte die Königin, bei der der Schrecken über den ungeheuren Frevel des Gatten die Wehen ausgelöst hatte.


  Gerade war ein Knäblein geboren. Es lag bei der Mutter, und Chlodwig wollte es sehen. Er schob die Frauen beiseite und trat an das Bett, doch bei seinem Anblick schrie Chlotilde und schlug das Kreuz gegen ihn, als sei er der Teufel. Da zog er sich lieber zurück, um sie nicht weiter aufzuregen.


  Die Frauen brachten ihm später das Kind. Es war ein kräftiger kleiner Merowinger, der dann den Namen Chlothar erhielt.


  Kapitel 4


  Tagelang weigerte sich Chlotilde, mit dem König zu reden. Wenn er sich zu ihr ans Bett schleppte, zu sprechen anfing und um Verzeihung bat, schwieg sie hartnäckig und sah ihn nur durchdringend und vernichtend an. Unter diesem Blick vergaß er bald, was er sagen wollte, stammelte unzusammenhängende Sätze, knurrte und grunzte noch etwas und zog sich schließlich zurück.


  Dabei war seine Reue aufrichtig. Je mehr er darüber nachsann, desto mehr ärgerte er sich, dass ihn der Schrecken eines Alptraums zu einer solchen Verirrung geleitet hatte. Was für ein Beispiel hatte er seinen Männern gegeben! Woran sollten sie jetzt glauben!


  Auch die sonst noch angerichteten Schäden waren beträchtlich. Seine edelsten Pferde waren geschlachtet, darunter sein alter, treuer Rufus. Die fast verheilte Wunde am Oberschenkel war durch die Anstrengung erneut aufgebrochen, das Bein war geschwollen, er musste wieder tagelang liegen.


  Bei dem nächtlichen Wodansopfer war auch die kleine Holzkirche in Flammen aufgegangen, wohl eher aus Unachtsamkeit der Fackelträger als aus heidnischer Zerstörungswut. Der König ordnete nun an, einen Steinbau an seiner Stelle zu errichten und im Innern kostbar auszustatten. Dazu gab er fast den gesamten Jahrestribut des Königs Gundobad her.


  Auch sonst bezeigte er nun als Christ großen Eifer. Morgens und abends ließ er sich zur Andacht in die frühere Sabaudus-Villa tragen, und wenn Chlotilde ebenfalls anwesend war, sang er besonders laut im Chor der Gläubigen. Weil er aufgrund seiner Verletzung nicht knien konnte, lag er manchmal während des ganzen Gottesdienstes lang ausgestreckt vor dem Altar, stieß von Zeit zu Zeit den Kopf auf den Steinboden und stöhnte, dass er ein großer Sünder sei und Gott um Vergebung bitte. Sogar an den Vorbereitungen zu Chlothars Taufe zeigte er lebhaftes Interesse und schenkte aus diesem Anlass der Kirche ein paar Güter aus Fiskalbesitz.


  Chlotilde war daraufhin geneigt, ihm auf Bewährung zu vergeben. Sie redeten wieder miteinander, wenn auch vorerst nur Belangloses.


  Beim Festmahl im Anschluss an den Taufakt kam es dann aber wieder zu einer Verstimmung. Chlotilde hatte angeordnet, dass am Königstisch auf dem Podium an der Stirnseite der Halle neben ihr und dem König nur ihre eigenen Kinder mit ihren Betreuerinnen Platz nehmen durften. Inzwischen waren es vier: der sechsjährige Chlodomer, der vierjährige Childebert, ein zweijähriges Töchterchen namens Chrodechilde und  auf dem Arm seiner Amme  der Säugling Chlothar.


  Als der König an den Tisch kam, blickte er sich verwundert um. Es gab keinen freien Stuhl mehr. Wo war Theuderich? Er suchte ihn mit den Augen und fand ihn am Ende eines der langen Gefolgschaftstische unter den jüngsten Antrustionen.


  »Einen Stuhl für meinen Sohn Theuderich!«, befahl er und winkte dem Sechzehnjährigen, er möge heraufkommen und Platz nehmen.


  »Warum rufst du ihn denn hierher?«, fragte die Königin ungehalten. »Soll er doch unter seinesgleichen sitzen!«


  »Seinesgleichen bin ich!«, erwiderte der König.


  »Aber nicht ich!«, gab sie spitz zurück. »Er ist nur der Sohn einer Kebse, die du verstoßen hast.«


  »Er ist Merowinger. Das genügt!«


  Ein Diener brachte den Stuhl, und Chlodwig ließ ihn an seine Seite stellen.


  Als Theuderich neben ihm saß, griff er dem schlaksigen, ihm sehr ähnlichen Burschen väterlich in die lange Mähne und sagte zu Bobo, Ursio und einigen anderen, die in der Nähe saßen: »Erinnert ihr euch? In seinem Alter war ich schon König. Doch seine Zeit kommt irgendwann auch. Er muss eben noch ein bisschen warten und üben.«


  Zu dem Gelächter, das dieser Bemerkung folgte, verzog die Königin keine Miene.


  Später, als alle beim Mahl durcheinanderredeten, zischte sie Chlodwig zu: »Wozu musste ich dir eigentlich drei Söhne gebären? Sollen sie später vom Sohn deiner Kebse als Unterkönige Befehle empfangen?«


  »Sie war keine Kebse, sondern rechtmäßige Gemahlin. Im Übrigen  es wird jeder bekommen, was ihm zusteht!«.


  »Wenig genug wird es sein!«


  »Es wird reichen.«


  Chlotildes bei jeder passenden Gelegenheit wiederholte Versuch, Theuderich für alle sichtbar von der Thronfolge auszuschließen und zum Bastard zu machen, war auch diesmal gescheitert.


  Für die Königin war er nur »der Sohn der Kebse« oder sogar »der Sohn der Amme«. Seinerzeit hatte sie Sunna, als diese für Chlodomers Ernährung nicht mehr benötigt wurde, auf eine wenig zartfühlende Weise verabschiedet. Vor ihren versammelten Frauen hatte sie ihr kühl gedankt und ihr einen Beutel mit Geld in die Hand drücken wollen. Sunna hatte den mit den Worten zurückgewiesen: »Ich tat nur, was mein Gemahl, der König, verlangte.« Worauf Chlotilde aufgelacht und gefragt hatte: »Hast du dir auch auf sein Verlangen in Cambrai das Kind machen lassen?« Darauf war Sunna rasch fortgegangen und zu Fuß aus dem Palast und der Stadt geflohen. Theuderich war ihr aber nachgeritten und hatte sie nach Cambrai zurückgebracht.


  So hielt die Verstimmung zwischen dem Königspaar an. Es kam zu halbherzigen Versöhnungen, aber auch immer wieder zu mehr oder weniger heftigen Streitereien. Ende Oktober beschloss der König, sich diesem Dauergewitter in Soissons zu entziehen und ein paar ruhige Monate in Berny zu verbringen. Dabei Gesellschaft leisten mussten ihm wie immer Bobo und Ursio.


  Die Stelle des in der Schlacht am Rhein gefallenen Ansoald nahm jetzt Jullus Sabaudus ein, der Comes von Le Mans. Schon während des Feldzugs gegen die Burgunder hatte ihn der König nicht von seiner Seite gelassen. Chlodwig fand Jullus dem Ansoald ähnlich, er war ebenso hinter den Röcken her, für jeden Spaß und jede Verräterei zu haben. Dass er dem Gefallenen auch mal als Liebhaber Audofledas, der jetzigen Königin der Ostgoten, nachgefolgt war, wusste Chlodwig noch immer nicht zuverlässig, und es interessierte ihn auch nicht mehr. Er schätzte an Jullus, seinem einstigen Referendar, nach wie vor auch besonders dessen perfektes Latein und vertraute nur ihm die wichtigsten Verträge und Briefe an.


  Die kurze Reise nach Berny wurde in bester Stimmung begonnen. Der König verschmähte den Wagen und bestieg ein Pferd, einen jungen Grauschimmel, den er gelegentlich schon geritten hatte und zu beherrschen glaubte. Er wollte sich selbst und der Gefolgschaft beweisen, dass er kuriert und wieder bei Kräften war.


  Die ersten fünf Meilen wurden auf dem breiten, von Wäldern gesäumten Sandweg in mäßigem Tempo zurückgelegt. Chlodwig hielt sich straff auf dem Pferderücken, scherzte mit seinen Nebenleuten, sog die lange entbehrte frische Luft ein. Dann aber kam es zu einem Zwischenfall.


  Gleich hinter einer Wegbiegung lag der Kadaver eines Auerochsen. Die ersten Pferde scheuten, stiegen hoch, sprangen zurück. Der ganze Pulk geriet durcheinander. Und plötzlich gingen einige durch, darunter der Grauschimmel des Königs.


  Im Galopp stürmten sie einen Abhang hinunter. Chlodwig konnte sich nicht halten, noch zu schwach war das verwundete Bein. Der Zügel entglitt ihm, er packte die Mähne des Tiers. Doch beim Sprung über ein Gebüsch wurde er abgeworfen und landete hart auf dem Boden. Er verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 5


  Das Erste, was Chlodwig wieder wahrnahm, war eine Stimme. Sie schien von weit her zu kommen, sich aber zu nähern. Es war eine weibliche Stimme, die einen fremdartigen Klang hatte. Anfangs konnte er nur Laute unterscheiden. Dann aber einzelne Wörter, abgerissene Sätze. Schließlich war die Stimme sehr nahe, und deutlich vernahm er die Frage:


  »Hörst du mich, König? Fühlst du das?«


  Tatsächlich empfand er eine sanfte Berührung. Etwas strich leicht über seinen Hals, seine Brust, seine Arme. Das war ihm angenehm, er seufzte wohlig.


  Darauf sagte die Stimme: »Versuche, die Augen zu öffnen! Sieh mich an!«


  Er gehorchte, schlug die Augen auf und erblickte nun die Frau, die sich über ihn beugte. Er sah ein Gesicht, das nicht mehr ganz jung, doch von bemerkenswerter Schönheit war, mit dunklen Augen und vollen Lippen. Sein Erwachen zauberte ein Lächeln auf dieses Gesicht.


  »Dem Himmel sei Dank!«, sagte die Frau. »Du hast das Schlimmste überstanden.«


  »Wer bist du?«, fragte Chlodwig. Er spürte, dass seine Zunge schwer war. Bei jedem Wort, das er sprach, schien eine eiserne Zange ihm Kinn und Zähne zusammenzupressen.


  »Ich heiße Donata«, erwiderte die immer noch lächelnde Schöne. »Du bist in meinem Haus, in der Villa Pinetum. Gestern brachte man dich hierher, nach deinem Unfall auf dem Weg nach Berny.«


  »Ein Unfall, ja«, murmelte Chlodwig und versuchte, dabei kaum den Mund zu bewegen. »Erinnere mich. Der verdammte Gaul. Das Mistvieh ging mit mir durch.«


  »Du bist wohl mit dem Kopf sehr hart aufgeschlagen. Aber sonst hast du keine Verletzungen, nur ein paar Schrammen. Und dein verwundetes Bein ist stark geschwollen. Es muss gekühlt werden. Ich will den Umschlag erneuern.«


  Der König bemerkte jetzt, dass er auf einem breiten Lager zwischen seidenen Betttüchern lag. Plötzlich durchzuckte ihn ein Schreck.


  »Wo sind meine Waffen? Wo sind meine Leute?«


  Er wollte den Kopf heben. Aber ein Schmerz wie von einem Keulenschlag verhinderte es.


  »Beruhige dich!«, sagte die Frau, die Scylla hieß und sich Donata nannte. »Deine Leute sind draußen und deine Waffen… dort auf der Truhe.«


  »Gib mir die Franziska… auch das Schwert.«


  »Wozu denn? Du bist hier bei einer Freundin. Wir sind auch schon eine Zeitlang Nachbarn. Doch leider haben wir uns nie kennengelernt. Nur manchmal sah ich dich, König, von weitem, wenn du mit deinem Gefolge vorüberzogst.«


  »Wo bin ich hier? Was ist das für eine Villa…«


  »Die Villa Pinetum? Es ist ein Geschenk deiner edlen Gemahlin. Auf diesem Gut leben Frauen, die sich von der Welt abgewandt haben und nur noch fromme Werke tun wollen. Da kommt Lupenia, sie bringt frische Tücher. Du erlaubst doch…«


  Eine andere Frau war hereingekommen, noch sehr jung und recht hübsch. Wie Donata trug sie nur eine knapp geschnittene Tunika und einen Umhang, der gerade die Schultern bedeckte. Die beiden Frauen schlugen das Betttuch zurück und machten sich flüsternd an dem geschwollenen Bein des Königs zu schaffen. Auch der Kopfverband wurde erneuert.


  Inzwischen ließ Chlodwig seine Augen umherwandern. Das Zimmer war groß und behaglich eingerichtet, mit Teppichen auf dem Boden und an den Wänden. Schwere Vorhänge bedeckten die Fenster. Ein Kandelaber mit Öllampen spendete Licht. Wohlige Wärme kam vom Fußboden her. Es herrschte römischer Luxus, wie ihn der König in seinen eigenen Häusern nicht kannte.


  Die junge Gehilfin huschte hinaus. Die Griechin schloss die Tür hinter ihr. Sie kehrte zu Chlodwig zurück und zog einen Hocker neben das Bett, auf den sie sich setzte. Wieder ließ sie ihre Finger sanft über seine Brust gleiten.


  »Magst du es, wenn ich das mache?«


  Er grunzte zustimmend.


  »Es ist besser, du sprichst nicht, es strengt dich noch an. Vielleicht erinnerst du dich, von mir gehört zu haben. Vielleicht hat deine Gemahlin von mir gesprochen. Ich kam zu ihr aus einem Kloster bei Genf, wo ihre Schwester lebt. Im Auftrag des Bischofs Avitus überbrachte ich ihr Nachrichten… jene schrecklichen Nachrichten…«


  Chlodwig gab zu verstehen, dass er nun wusste, wen er vor sich hatte.


  »Ich habe gehört, dass du Gundobad, diesen Unhold, bestraft hast«, fuhr die fromme Weltflüchtige fort.


  Nach und nach verstärkte sie ihre fürsorglichen Bemühungen. Dabei beugte sie sich weit über ihn, damit er die Düfte aromatischer Öle genießen konnte, die ihrem Haar und ihrem Körper entströmten.


  »Wie froh war ich, als ich das erfuhr! Wie glücklich war ich, dass ich ein wenig dazu beitragen konnte! Als man mir erzählte, du seiest siegreich zurückgekehrt, hätte ich mir beinahe ein Herz gefasst und wäre nach Soissons gekommen, um mich dir zu Füßen zu werfen, um dich zu preisen und dir zu danken. Aber dann dachte ich, dass sich das für eine Frau wie mich  eine Fremde, eine Witwe, eine bescheidene Dienerin Gottes  wohl nicht gehören würde. So schickte ich nur heiße Dankesgebete zum Himmel. Das konnte Remigius mir nicht verbieten.«


  »Was verbietet er dir denn?«


  »Soll ich ganz aufrichtig sein? Er wollte nicht, dass du mich kennenlerntest! Der Grund ist mir nicht ganz klar, aber ich ahne ihn. Im Traum erschien mir vor langer Zeit der heilige Martin von Tours, den ich besonders verehre. Der verhieß mir, ich würde dereinst für meine Standhaftigkeit im Ertragen von Leiden und für meine vielen gottgefälligen Werke einen hohen Lohn empfangen. Nicht in meiner Jugendblüte, sondern erst in reiferen Jahren, nach all den Prüfungen würde ich die Liebe eines mächtigen Königs gewinnen! In meiner Einfalt erzählte ich das dem Bischof. Seitdem wachte er darüber, dass es zwischen dir und mir zu keiner Begegnung kam, obwohl ich schon seit drei Jahren hier lebe. Der heilige Mann ist dafür zu loben, er tut es im Namen von Sitte und Moral. Aber wenn es nun einmal göttlicher Wille ist… Soll ich dir etwas gestehen? Jedes Mal, wenn ich dich so von ferne gesehen hatte, kam mir wieder jene Verheißung in den Sinn, und ich bat den Herrn um ein Wunder. Ob dieses Wunder nun geschehen ist? Es kann doch nicht nur ein Zufall gewesen sein, dass du vom Pferd stürztest, hier in der Nähe, und dass deine Männer dich in mein Haus brachten. Nein, nein, das konnte kein Zufall sein… ich möchte glauben, dass es das Wunder war! Noch zögere ich… noch bin ich unsicher…«


  Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. Er hob die von Narben und grauen Zotteln bedeckte Brust unter ihren streichelnden Händen und seine große Nase, die seit jenem glorreichen Augenblick, da er Wodan verfluchte, gebrochen und etwas schief war, schnüffelte gierig an ihren Haaren.


  »Rück etwas näher!«, krächzte er heiser. »Dann verstehe ich dich besser.«


  Doch es bedurfte keiner Worte mehr. Rasch warf sie den Umhang und die Tunika ab und glitt zu ihm unter die Seidendecke.


  Unterwürfig, geschickt, verspielt und voller überraschender Einfälle, unter Nutzung ihrer reichen Erfahrungen mit Herrschernaturen und voller Rücksichtnahme auf seinen geschwächten Zustand, verschaffte sie König Chlodwig endlich das reine Glück eines Siegers, das ihm auf dem Schlachtfeld von Dijon, unter den Mauern von Avignon und im Ehegemach von Soissons nicht vergönnt war.


  Kapitel 6


  Während dies nebenan geschah, saßen Bobo, Ursio und Jullus in der Halle der Villa Pinetum mit einigen anderen frommen Frauen beim Becher.


  »Sie hat es geschafft!«, sagte Bobo lachend, die Hände über seinem mächtigen Bauch gefaltet. »Nun wird uns wohl das Schlimmste erspart bleiben. Sonst hätte Remigius euch noch alle zu Nonnen geweiht.«


  »Vielleicht setzt sich aber die Königin doch noch durch«, sagte eine der Frauen, eine hübsche Blonde, die eine durchsichtige Tunika aus koischer Seide trug. »Sie ist schon lange misstrauisch geworden. Jedes Mal, wenn sie kommt, müssen wir uns die größte Mühe geben, damit sie nichts merkt.«


  »Ja, das ist lästig«, fand eine große Brünette und seufzte. »Diese hässlichen weiten Gewänder aus grober Wolle und das langweilige Singen und Beten!«


  »Ist es wahr, Leontia«, fragte sie Bobo, »dass du unsern Zwerg Ursio einmal unter deinem Gewand versteckt hast, als die Königin kam?«


  »Das stimmt, und das wäre beinahe peinlich geworden«, sagte die Große kichernd.


  »Aber noch peinlicher wäre es geworden«, krähte Ursio, »wenn du den Fettwanst Bobo darunter gehabt hättest! Dann hätte sie dich für schwanger gehalten und dich gefragt, wie eine fromme Frau zu einem solchen Riesenbalg kommt!«


  Die Gesellschaft brach in Gelächter aus. Bobo und Ursio, alte Kumpane und Rivalen in Chlodwigs Gunst, ließen keine Gelegenheit aus, auf Kosten des anderen ihre Späße zu machen.


  »Glaubt ihr wirklich«, sagte Jullus, »dass sich etwas ändern müsste, wenn alle zu Nonnen geweiht werden? Sie sind ja dann Bräute Christi, und da sich ihr Bräutigam treulos gen Himmel abgesetzt hat, braucht er sich nicht zu wundern, wenn sie es mal mit einem netten Erdensohn tun.«


  »Das hat uns Donata von Anfang an beigebracht«, sagte die blonde Tonia kess. »Jeder Freier, der uns besucht, ist ein Stellvertreter unseres Herrn Jesus. Nur dem gilt unsere ganze Liebe. Und wenn wir dabei an ihn denken, sündigen wir nicht!«


  »Im Gegenteil!«, ergänzte die Große. »Wir machen uns um den Himmel verdient!«


  »Da habt ihr es!«, rief Jullus. »Eine nützliche Lehre! Soll man Donata nur zur Äbtissin weihen.«


  »Sie hat ja sogar die keusche Albofleda dazu gebracht«, witzelte Ursio, »in ihrer Zelle einen Stellvertreter zu empfangen: den Bobo! Aber du warst ihr wohl nicht heilig genug. Sie hat sich dann sehr beeilt, ihrem Jesus himmelwärts nachzueilen, obwohl sie noch gar nicht mit ihm verlobt war!«


  »Solche Scherze sind nicht angebracht!«, sagte Bobo verweisend. »Wäre Albo nicht so plötzlich gestorben, hätten wir noch geheiratet! Jedenfalls war ich Donata dankbar, dass sie uns hier zusammenbrachte. Ich hatte schon gar nicht mehr darauf zu hoffen gewagt. Du bist nur immer noch neidisch, weil ich beinahe Chlodwigs Schwager geworden wäre!«


  Ursio protestierte, und das Gespräch wurde noch eine Weile lebhaft fortgesetzt.


  Immer mal wieder richtete sich dabei ein Blick auf die Tür, die zu den Gemächern der Hausherrin führte. Dass der König unter diesem Dach weilte, versetzte alle in gehobene Stimmung. Niemand zweifelte daran, dass es Frau Donata gelingen würde, ihn dauerhaft oder wenigstens für länger an sich zu fesseln.


  So sahen auch alle anderen guten Zeiten entgegen. Als Geliebte des Königs würde sie in Pinetum bleiben und ihre in letzter Zeit oft wiederholte Drohung nicht wahr machen, die langweilige Zurückgezogenheit auf dem fränkischen Gut aufzugeben und nach Italien oder Griechenland zurückzukehren. Auch die Gefahr, die von der Königin und Remigius ausging, wäre damit stark verringert, so zum Beispiel die Umsiedlung der kleinen Gemeinschaft in eine entferntere Gegend.


  »Das wäre aber auch zu schade«, seufzte Tonia. »Wenn wir irgendwo in Wäldern und Sümpfen hausen… wer sollte uns dann noch so schöne Geschenke bringen?«


  »Eure Truhen müssen schon ziemlich voll sein«, vermutete Bobo. »Hier halten ja alle reichen Männer weit und breit ihre Andacht.«


  »Sogar bei uns in Le Mans wird der Name Donata schon geflüstert!«, bemerkte Jullus.


  »Und darin besteht die wirkliche Gefahr«, sagte Ursio und zog sein ältliches Kindergesicht in Sorgenfalten. »Zu viele wissen schon Bescheid. Es könnte jemand auf sie aufmerksam werden, der sie schon lange sucht und der auch den König nicht fürchtet.«


  »Du scheinst wieder mal mehr zu wissen als wir«, sagte Bobo säuerlich. »Sie hat demnach einen Feind.«


  »Ist es Baddo?«, fragte Jullus rundheraus.


  »Wie kommst du darauf?«, entgegnete Ursio.


  »Ich sah sie ja gestern zum ersten Mal«, sagte der junge Romane. »Sie hat große Ähnlichkeit mit einer Frau, die am Hof des Syagrius eine Rolle spielte. Und das erinnert mich auch an eine Geschichte…«


  »Die behalte lieber für dich!«, empfahl ihm der Krüppel rasch, mit einem Seitenblick auf die Frauen. »Die Ähnlichkeit täuscht natürlich. Jaja, sie täuscht! Und was Baddo betrifft… den hat Chlodwig da unten bei den Burgundern auf einen Posten gestellt, wo er bestimmt noch viel zu tun bekommt. Möglich, dass wir ihn nicht wiedersehen. Wahrscheinlich sogar. Aber das macht nichts, habe ich recht? Er gehörte ja niemals richtig zu uns.«


  Kapitel 7


  In den nächsten Tagen schon begann es zu schneien. Es wurde ein langer, schneereicher, frostklirrender Winter. Straßen und Wege wurden unpassierbar, nicht einmal der Lauf der zugefrorenen Flüsse war unter den Schneemassen zu erkennen. Auch über kurze Entfernungen war die Verbindung monatelang unterbrochen.


  Chlodwig kam nicht nach Berny, und er kehrte nicht nach Soissons zurück. Den ganzen Winter über blieb er auf dem Gut Pinetum. Die fromme Gemeinschaft hatte sich auf die schlechte Jahreszeit gut vorbereitet, hatte Vorräte angelegt und sich auch auf Gäste eingerichtet, die länger blieben.


  Infolge der aufmerksamen Pflege durch die Hausherrin erholte der König sich bald. Zum ersten Mal seit langem hatte er viel Zeit. Er fand Gefallen am Müßiggang und an der gemächlichen Abfolge kurzer Tage und langer Nächte.


  Seine erfindungsreiche Geliebte sorgte dafür, dass er sich nicht langweilte. Sie lehrte ihn Brettspiele, die er früher verachtet hatte und denen er sich jetzt mit Eifer widmete, weit geschickter und erfolgreicher als sein einstiger Vorgänger in der Gunst seiner Lehrerin.


  Oft wurde auch vorgelesen, und Chlodwig konnte stundenlang den Abenteuern beim »Hinaufmarsch« der zehntausend griechischen Söldner lauschen, in einer lateinischen Übersetzung des Buches von Xenophon. Bis tief in die Nacht erörterte er dann noch beim Becher, meist nur allein das Wort führend, die tausend Jahre zurückliegenden Geschehnisse und verglich sie mit eigenen Erfahrungen bei Rückzügen und Gewaltmärschen.


  Bier und Wein genoss er jetzt schon manchmal im Übermaß. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass berauschende Getränke schmerzlindernd wirkten, und irgendeine seiner zahlreichen Blessuren schmerzte noch immer.


  Betrunken sank er dann ins Bett. Doch wenn er am Morgen mit schwerem Kopf und steifen Gliedern erwachte, ging er hinaus und machte sich rasch wieder munter, indem er sich von oben bis unten mit Schnee abrieb.


  Oder er nahm eine Axt und zerkleinerte Holz für die hypokaustische Heizung und für das Dampfbad.


  Zum ersten Mal lernte er auch die Freuden einer römischen Badeorgie schätzen, die sich tage- und nächtelang hinziehen konnte.


  Die Frauen  vorwiegend Töchter und Witwen verarmter Galloromanen, die die Griechin unter diskreter Nutzung alter Beziehungen angelockt hatte und die mit dem, was sie hier einnahmen, ihre Familien vor dem Hungertod retteten  umsorgten ihre grobschlächtigen fränkischen Dauergäste mit frommer Geduld und fanden sich jederzeit zu guten Werken bereit.


  Es fiel dabei Chlodwig und seinen Männern keineswegs ein, den christlichen Beweggrund für die Hingabe ihrer Gastgeberinnen anzuzweifeln. Im Gegenteil, sie bekamen eine bessere Meinung von ihrem neuen Gott, dessen auserwählte Dienerinnen so himmlische Vorfreuden spendeten. Eher neigten sie jetzt dazu, Remigius, Chundo und ihresgleichen als Verirrte zu betrachten, die Gottes Gebote falsch auslegten, indem sie Enthaltsamkeit predigten.


  Vorsorglich und um vor Besuchern den Schein zu wahren, hatte die Hausherrin ein ehemaliges Vorratshaus zur Kirche umrüsten lassen, in der sie regelmäßig Andachten halten ließ. Der Sohn eines Pächters, der ein bisschen Kirchenlatein konnte, gab den Priester. Der König nahm mit den zwanzig Getreuen, die er den Winter über in Pinetum in seiner Nähe behielt, stets teil und hatte eigentlich erst hier seine schönsten Erweckungserlebnisse, wenn seine Priesterin neben ihm kniete und sich heimlich schon mal vorfühlend an ihm zu schaffen machte. Er wusste ja, dass hinterher jedes Mal noch ein sacrum privatum folgte.


  Doch dieser angenehme, weltentrückte Winter verging, und Anfang März, mit der Schneeschmelze, trafen die ersten Boten aus Soissons ein. Sie brachten fast täglich Briefe der Königin  und die enthielten alarmierende Nachrichten. Auf dem Kriegsschauplatz des vergangenen Jahres, wo der Frühling schon eingezogen war, gab es wieder Bewegung.


  Zunächst hieß es, die fränkischen Eintreiber des Jahrestributs seien, als sie vertragsgemäß Anfang Januar in Avignon erschienen, unter Androhung von Gewalt verjagt worden.


  Unmittelbar darauf schrieb die Königin, ihr Onkel, der Unhold Gundobad, habe Avignon verlassen und marschiere mit einem Heerhaufen die Rhône aufwärts. Dann wusste sie mitzuteilen, westgotische Hilfstruppen rückten von Toulouse aus über das Cevennen-Gebirge direkt gegen Vienne vor.


  Schon wenige Tage später war von der Vereinigung beider Heere und einem gemeinsamen Vormarsch die Rede. »Inzwischen ist mein bedauernswerter Onkel Godegisel«, hieß es, »in der Stadt, die er vor zehn Monaten als stolzer Sieger und Herrscher über das Gesamtreich betrat, wahrscheinlich schon eingeschlossen und belagert.« Die Königin versah diese Nachrichten mit den dringendsten Aufforderungen zum Handeln. Wolle Chlodwig, schrieb sie, dass alles, was er nach dem ungeheuren Blutvergießen des vergangenen Jahres gewonnen habe, wieder verlorengehe? Wolle er seinen Verbündeten, König Godegisel, und die tapferen Verteidiger von Vienne der grausamen Rache des Mörders Gundobad überlassen? Wolle der König der Francia, der Verteidiger des wahren Glaubens, weiter in gefährlicher Untätigkeit und in der Befriedigung seiner Genusssucht verharren, während sich die arianische Seuche wieder an seiner Grenze ausbreite, kräftig genährt durch ein Bündnis Gundobads mit dem König der Westgoten?


  Diese Anschuldigung betraf nun schon Chlodwigs Aufenthalt in Pinetum. Die ersten Boten waren noch nach Berny gesandt worden, wo Chlotilde den König während der Wintermonate vermutet hatte. Man hatte sie von dort zur Villa der Donata geschickt, und sie hatten bei ihrer Rückkehr nach Soissons berichtet, dass der König die ganze Zeit dort zugebracht hatte.


  Dies hatte Chlotilde zuerst nicht glauben wollen. Doch nachdem sie sich an Remigius gewandt und dieser ihr vorsichtig angedeutet hatte, ihre Freundin Donata könne den Unfall und die vorübergehende Schwäche ihres Gemahls ausgenutzt haben, gab es für sie keinen Zweifel mehr. Die Undankbare, die falsche Frömmlerin hatte den König in ihre Netze gezogen!


  Chlodwig fühlte sich durch Chlotildes Briefe unsanft aus seinem winterlichen Idyll gerissen. Er war nicht geneigt, zu Pflichten zurückzukehren, deren er sich längst ledig glaubte. Allerdings wollte er den Zorn seiner Frau, der schon heftig genug in ihren Briefen brodelte, nicht zum Überkochen bringen.


  So diktierte er Jullus hinhaltende Antworten. Er versprach, ein neues Heer auszurüsten, wozu er freilich noch Zeit brauche. Er stellte auch die Zuverlässigkeit der Nachrichten aus Burgund in Frage. Die dringende Mahnung, in seine Hauptstadt zurückzukehren und rasche, energische Maßnahmen zu ergreifen, beantwortete er mit Klagen über seine Gesundheit, die ihm auch kurze Reisen auf den noch kaum passierbaren Wegen unmöglich mache.


  So vergingen März und April. Anfang Mai hatte Chlodwig keine Ausrede mehr und rüstete zur Rückkehr nach Soissons. Zahllose Rechtshändel hatten sich angehäuft, und mindestens einen Monat lang würde er zu Gericht sitzen müssen. Dann aber überlegte er, ob er nicht doch erst nach Berny gehen sollte. Er kannte ja Chlotildes Hartnäckigkeit, wenn sie etwas durchsetzen wollte, und wusste, die Königin würde ihm mit der lästigen burgundischen Angelegenheit keine Ruhe lassen.


  Nach Berny kam sie aber selten und ungern. Er konnte die Prozessparteien dorthin bestellen. Die Nähe zu Pinetum war überdies günstig, nach einigen Gerichtstagen würde er sich dort zwischendurch immer mal wieder ein wenig Erholung gönnen.


  Mitte Mai war dies endlich beschlossen. Chlodwig gab seinen Gastgeberinnen ein Abschiedsmahl. Dabei verteilte er großzügig Geschenke, die Bobo aus den Schatzkammern in Berny herbeischaffen musste. Die Gesellschaft in der Halle der Villa feierte noch einmal fröhlich und ausgelassen.


  Plötzlich aber ertönte vom Tor her Lärm. Im nächsten Augenblick stürzte der Gutsverwalter herein. »Aufgepasst!«, schrie er. »Die Königin!«


  Die Frauen sprangen erschrocken auf und rannten aufgescheucht durcheinander. Die Hausherrin gab hastig Befehle.


  Chlodwig und seine Konviven tauschten unbehagliche Blicke. Seufzend erhob sich der König und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Als sie die Freitreppe hinunterschritten, rollte die Carruca der Königin schon heran, von einer berittenen Hundertschaft der Palastgarde begleitet.


  Kaum hatte der Kutscher den Wagen angehalten, sprang Chlotilde ohne Hilfe heraus. Der dunkle Schleier wehte ihr nach, als sie mit raschen Schritten auf Chlodwig zukam. Ihr Gesicht war bleich, spitz und eingefallen. Als Mutter von sechs Kindern (zwei waren nicht am Leben geblieben) hatte die Siebenundzwanzigjährige Schönheit und Jugendfrische schon eingebüßt. Der Kummer der letzten Monate und ihr Hang zu religiöser Askese hatten ein Übriges getan. Nur ihre Augen blickten lebhaft wie immer, allerdings  so wie jetzt  fast nur noch zornig und streng.


  »Wie schön, dass ich dich hier noch antreffe!«, sagte sie nach einer frostigen Begrüßung ohne Kuss und Umarmung. »Es scheint dir hier ja ausnehmend gut zu gefallen. So muss ich dich wenigstens nicht noch irgendwo suchen, um dir mitzuteilen, dass alles aus und verloren ist.«


  »Wie? Alles aus und verloren? Was meinst du damit?«


  »Mein Onkel Godegisel ist tot! Das Scheusal Gundobad hat ihn umgebracht! Mit eigener Hand! In einer Kirche! Seine Anhänger werden verfolgt und ermordet  mit Frauen und Kindern. In ihren Häusern massakriert man Aristokraten, an ihren Altären ermordet man Bischöfe. Blutbäche fließen durch die Straßen von Vienne. Das ist auch dein Werk, König der Franken!«, rief sie mit dramatisch bebender Stimme.


  Chlodwig blieb ruhig. »Sie haben Vienne also genommen. Was ist mit den Unseren? Mit Baddo und seinen Leuten?«


  »Ist das alles, was dich bewegt?«, entgegnete Chlotilde empört. »Was soll schon mit ihnen sein? Sie wurden abgeschlachtet wie alle anderen. Sie waren ja nur noch ein kleines Häuflein, nachdem sich ihr König mit seiner Hauptmacht verdrückt hatte. Wer überlebte, ging in Gefangenschaft nach Toulouse.«


  »Wie? Zu den Goten? Zu Alarich? Und woher weißt du das alles? Haben sich einige Franken retten können? Sind sie zurückgekommen?«


  »Der da konnte sich retten«, sagte Chlotilde und deutete auf den Diakon Chundo, der gerade hinter Remigius dem Wagen des Bischofs entstieg. »Er war in Vienne bei Avitus. Wir schickten ihn hin, um dem Heiligen bei der Mission zu helfen. Er erlebte dort die Hölle. Aber der Herr war barmherzig und ließ ihn entkommen. Ich dachte mir: Nimm ihn mit, wenn du deinem Gemahl seine Schmach verkündest. Am Ende glaubt er, du erfindest das alles, um sein Vergnügen zu stören. Man scheint hier zu feiern. Ich rieche Bratenduft. Und wo ist die Hausherrin? Begrüßt sie ihre Wohltäterin nicht?«


  Noch war die Hausherrin unsichtbar. Wie die anderen Frauen im Hause war sie fieberhaft damit beschäftigt, sich in grobe Wolle zu hüllen und sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. Und dann sah sie zu ihrer Bestürzung aus dem Fenster des oberen Stockwerks den Diakon Chundo, der ihr Feind war seit jenen Jahren am Hofe Alarichs. Da Remigius dabei war, musste sie annehmen, dass der Bischof sie verraten und der erzürnten Königin ihre Vergangenheit preisgegeben hatte. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie sich krank stellen sollte. Doch es entsprach nicht ihrer Natur, sich ängstlich zu verkriechen.


  Als Chlodwig seine Gemahlin ins Haus führte, trat Scylla-Donata den beiden entgegen. Ein schwarzer Schleier verdeckte den unteren Teil ihres Gesichts.


  »Ich freue mich, dass so hohe Gäste gekommen sind«, sagte sie zu Chlotilde, indem sie sich vor ihr verneigte. »Gott segne deinen Eintritt in dieses Haus, meine Gebieterin. Darf ich hoffen, dass der lange harte Winter deiner Gesundheit keinen Schaden zugefügt hat?«


  »Warum verhüllst du denn dein Gesicht?«, fragte die Königin.


  »Ich schütze mich vor der Zugluft.«


  »Und ich dachte, es sei vor Scham.«


  Sie erließ der Griechin eine Antwort und ging an ihr vorüber. Die sonst übliche Umarmung unterblieb. Remigius hatte für Scylla-Donata nur einen Seufzer und einen tadelnden Blick. Nach ihm trat Chundo ein. Er hielt die Augen gesenkt und begnügte sich mit einer knappen Verbeugung.


  Der Verwalter hatte mit einigen Dienerinnen in Windeseile die Platten mit den opulentesten Speisen und die vollen Weinkannen abgetragen. Auch die gröbsten Spuren unbeschwerten Frohsinns waren beseitigt.


  Dies und jenes war allerdings übersehen worden: hier eine hauchzarte Tunika unter der Bank, dort hinter einem Pfeiler eine silbrig glänzende Sandale. Unter dem Armstuhl des Königs lagen die Wadenbänder, die zur Befestigung der fränkischen Hose gehörten und als entbehrlich schon mal abgewickelt worden waren.


  Chlodwig beeilte sich denn auch, Platz zu nehmen und die verdächtigen Leinenstreifen mit den Füßen zu verdecken.


  Dies war allerdings nicht nötig, denn die Königin war offensichtlich entschlossen, nicht von ihrem Hauptanliegen abzulenken, indem sie es durch zusätzliche Vorwürfe über ohnehin nicht mehr zu ändernde Dinge belastete. Ihr Blick sagte deutlich, dass sie im Bilde war, aber nichts anderes erwartet hatte und auch nichts dazu sagen wolle.


  Die frommen Frauen, die sich nach und nach einfanden und ihre Kniefälle machten, wurden gleich wieder hinausgeschickt, einige Gutsherren der Umgebung, die um die Königin herumbuckelten, nicht einmal einer Anrede gewürdigt.


  Eine Erfrischung lehnte Chlotilde ab. Sie setzte sich zwischen Remigius und Chundo und erklärte, nur gekommen zu sein, weil sie aus Sorge um die Zukunft des Frankenreiches dem König dringend einige unangenehme Tatsachen zur Kenntnis bringen müsse. Worauf sie den Diakon aufforderte, zu berichten, was im Reich der Burgunder geschehen war.


  Der dünne, hakennasige Gottesmann, dem die überstandenen Strapazen noch anzusehen waren, begann nun, mit knarrender Stimme und hektisch gestikulierend seine Erlebnisse zu schildern. Er genoss die Aufmerksamkeit des Königspaars und der wichtigsten Männer im Frankenreich und versäumte nicht, seinen eigenen Anteil am Kampf für die gerechte Sache und den wahren Glauben gebührend herauszustreichen. Seine Erzählung steigerte sich ins Pathetische, wenn ihm in auswegloser Lage nur noch Gott helfen konnte und wenn dies dann auch jedes Mal prompt geschah. Doch abgesehen von solchen Übertreibungen und Verzierungen aus Eitelkeit war das meiste, was er berichtete, offensichtlich Erlebtes und musste der Wahrheit entsprechen.

  



  Chundo war Mitte Februar, als Reisen nach Süden schon wieder möglich waren, in Vienne eingetroffen und hatte sich auftragsgemäß dem Bischof Avitus zur Verfügung gestellt. Der hatte ihn mehrfach aufs Land geschickt, um Bauern, die zum Teil noch römischen oder sogar keltischen Gottheiten opferten, für den wahren Glauben zu gewinnen.


  Ein solcher Missionsausflug endete abrupt, als von Süden das Heer des Gundobad und von Westen das seines gotischen Verbündeten anrückte. Chundo floh zurück in die Stadt. Hier schrieb er täglich an Remigius und ließ die Briefe, solange es noch möglich war, durch Kaufleute, Mönche und Rhôneschiffer bestellen. Sie enthielten  zum Teil im Auftrag des Avitus verfasst  die Botschaften von der näher rückenden Gefahr, die Remigius an die Königin und diese an Chlodwig weiterleitete. Dann begann die Belagerung, deren Schrecken der Diakon bis zuletzt miterlebte.


  Gundobad griff die Festung nicht an, sondern verließ sich allein auf die Wirkung des Hungers. Tatsächlich konnten nach einem Monat nur noch die Kämpfer auf den Mauern ernährt werden. Für Alte, Frauen und Kinder gab es nichts mehr. Auf den Straßen von Vienne brachen die Menschen vor Schwäche zusammen und starben.


  Da machte der König Godegisel in seiner Panik einen verhängnisvollen Fehler. Er ließ das »niedere Volk« aus der Stadt treiben, um nutzlose Esser loszuwerden. Dies wäre auch Chundos Los gewesen, doch Avitus brachte ihn bei einem wohlhabenden Glaubensbruder unter, einem Tuchlieferanten des Königs, der verschont wurde.


  In seinem Versteck erfuhr der Diakon, was nun geschah. Eines Tages waren die Belagerer, wie aus dem Boden gewachsen, mitten in der Stadt. Die Verteidiger, die noch von den Mauern schossen, wurden plötzlich von hinten angegriffen. Die Torwachen wurden hinterrücks erdolcht, Balken und Riegel entfernt, die Tore geöffnet. Das große Blutbad konnte beginnen.


  Wie war es dazu gekommen?


  Unter den aus der Stadt Getriebenen hatte sich ein wichtiger Mann befunden: der Meister, der die Aufsicht über die Wasserleitung hatte. Wütend darüber, dass sein Haus und sein Eigentum nun Plünderern überlassen, er selber aber mit seiner Familie einem ungewissen Schicksal ausgesetzt wurde, war er zu Gundobad gegangen und hatte ihm verraten, wie man durch die teilweise unterirdische Rohrleitung in die Stadt gelangen konnte. Ein mit Brecheisen ausgerüsteter Trupp unter seiner Führung bildete die Vorhut und entfernte den großen Stein, mit dem der Ausgang verschlossen war. Nun konnten die Bewaffneten eindringen.


  Tagelang wüteten Gundobad und seine Verbündeten. Wer immer als Anhänger seines verräterischen Bruders galt, wurde niedergemacht. Von den Franken wusste Chundo nur, dass die in den Straßenkämpfen Davongekommenen sich in einem Turm zusammengedrängt und diesen noch eine Zeitlang verteidigt hatten. Dann hatten sie sich ergeben und waren in Ketten von den Westgoten abgeführt worden.


  Ob ihr Anführer Baddo dabei war, wollte der Diakon nicht erfahren haben. Er selber entkam aus der Stadt mit mehreren Geistlichen, die der Händler  unter Gottes schützender Hand, wie Chundo betonte  in Tücher gewickelt, unter Stoffballen auf einem Karren hinausbrachte. Der Rest war eine wilde Flucht über Stock und Stein nach Norden, in das Gebiet der Franken.


  »So hat der Herr mich ausersehen«, schloss Chundo mit einem tiefen Seufzer, »die furchtbare Botschaft zu überbringen, dass die bösen Mächte bei den Burgundern gesiegt haben. Oh, möge doch ein Gewaltiger kommen, um die Ärmsten aus den teuflischen Klauen zu retten! Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  Ein langes Schweigen folgte diesem Bericht.


  »Nun?«, sagte schließlich die Königin und richtete einen durchdringenden Blick auf ihren Gemahl.


  Chlodwig räusperte sich und erwiderte: »Eine kurzweilige Geschichte. Ich habe mich gut unterhalten.«


  »Gut unterhalten?«, rief sie empört.


  Der König, der vorher schon mehrere Becher Wein geleert hatte, war nicht geneigt, sich die Stimmung verderben zu lassen.


  »Ja, und dabei habe ich festgestellt, dass ich richtig gehandelt hatte, als ich die Festung Avignon nicht angriff, sondern aushungern wollte. Gundobad hat es genauso gemacht… ich behaupte sogar, er hat mir in Vienne nachgeeifert. Und siehe da  er hatte Erfolg!«


  »Das scheint dir zu gefallen.«


  »Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht, aber es erfüllt mich mit Achtung für ihn. Denn er hat seine Männer geschont und sich darauf verlassen, dass die Zeit für ihn arbeiten wird.«


  »Hunger ist ein größerer Feind als ein ganzes Heer mit Lanzen und Schwertern«, bemerkte Bobo mit ernster Miene.


  »Gundobad ist ein alter Fuchs«, sagte Chlodwig. »Vermutlich wusste er, dass die Vorräte in der Stadt knapp waren. Ganz sicher wusste er es, denn er hatte sie ja selbst anlegen lassen. Wahrscheinlich hat er sich auch bei seinem Rückzug aus Dijon dort noch tüchtig mit Proviant eingedeckt. Er konnte also genau berechnen, wie lange sie durchhalten würden. Vor Avignon konnte ich das nicht wissen, ich war ja vorher nicht dort. Das ist eine nützliche Lehre! Man sollte unbedingt, bevor man belagert, Spione vorausschicken und Auskünfte über die Vorräte einholen.«


  »Oder sich gleich mit dem Meister verständigen, der die Wasserleitung wartet!«, rief Ursio.


  Der König und seine drei Antrustionen brachen in ein Gelächter aus.


  »Ein Selbstmörder, dieser König Godegisel!«, rief Jullus.


  »Ja«, stimmte Bobo bei. »Ausgerechnet seinem gefährlichsten Mann gibt er einen Tritt!«


  »Er wusste wohl nicht, wie das ist, wenn zur hinteren Pforte eine Ratte hereinkriecht«, kicherte der boshafte Folterer Ursio. »Dann zwickt es in den Gedärmen!«


  Noch einmal wurde herzhaft gelacht, und Chlodwig langte nach seinem Becher, fand ihn leer und rief: »Gibt es denn keinen Wein mehr?«


  Die Königin war verstummt. Sie tauschte nur Blicke mit ihren geistlichen Begleitern.


  »Wir sind eigentlich hergekommen, König«, sagte Remigius, als das Lachen verebbte, im Tonfall sanften Vorwurfs, »um mit dir zu beraten, wie es nun weitergehen soll. Unser Kampf für den wahren Glauben hat einen empfindlichen Rückschlag erlitten. Unser gemeinsames Werk ist von großen Gefahren bedroht. Ich bin aber sicher, dass du dich durch diese Niederlage nicht entmutigen lässt…«


  »Was sagst du, Bischof?«, rief Chlodwig. »Niederlage? Ich erinnere mich nicht, dabei gewesen zu sein!«


  »Nein!«, schrie die Königin, die ihre Sprache wiederfand. »Du warst nicht dabei! Du hast es dir gutgehen lassen, während der Mörder meiner Eltern unsere Glaubensbrüder hinschlachtete! Und jetzt bewunderst du ihn noch für seine füchsische Schlauheit! Jetzt werden hier Witze über sein Opfer gerissen! Aber warte nur, was geschehen wird! Der Unhold ist nun auch König in Genf. Er rückt uns näher, der Sieg gibt ihm Auftrieb, er wird sich rächen. Und Alarich ist an seiner Seite, er hat nun zum zweiten Mal erfahren, dass Franken besiegbar sind. Und hinter den beiden lauert Theoderich, der inzwischen schon wieder eine von seinen Frauen auf dem Thron eines mächtigen Reiches abgesetzt hat  seine Schwester Amalafrida bei den Vandalen! Verlasse dich nur nicht darauf, dass deine eigene Schwester dich als seine Königin schützt  die hat dich schon lange verraten! Du stehst allein, du hast niemanden mehr… nur uns, diese frommen Männer und mich, die wir keine Auge mehr zutun aus Sorge um die Zukunft der römischen Kirche und des Frankenreichs! Willst du nicht endlich zur Vernunft kommen und mit uns wachen?«


  Nach dieser Attacke, der noch weitere folgten, eine heftiger als die andere, gab der König schließlich nach. Er versprach, auch er wolle künftig wachen und kraftvolle Maßnahmen gegen die große arianische Verschwörung treffen. Und er änderte sogar seinen Entschluss, Berny betreffend. An einem der nächsten Tage wollte er in seine Hauptstadt zurückkehren.


  Chlotilde fand, dass es keinen Sinn hatte, ihn zum sofortigen Verlassen des Gutes Pinetum aufzufordern, wo er ein halbes Jahr zugebracht hatte. Immerhin hatte sie doch noch etwas erreicht, und eine Zurückweisung wollte sie jetzt nicht mehr riskieren. Die unerlässliche Aussprache konnte auf später verschoben werden und war besser unter vier Augen zu führen.


  Sie sah nun keinen Grund mehr, ihren Besuch in Pinetum auszudehnen. Es war noch früh genug für den Rückweg nach Soissons. Sie befahl ihren Wagen, und erst als sie nach einem kühlen Abschied von Chlodwig die Halle verließ, wurde sie anscheinend wieder auf die Hausherrin aufmerksam. Die Griechin hatte die ganze Zeit reglos an einem der Pfeiler zum Vestibül gelehnt.


  »Ich glaube, meine liebe Donata«, sagte Chlotilde mit einem dünnen Lächeln, indem sie kurz bei ihr stehen blieb, »eurer frommen Gemeinschaft könnte geistlicher Beistand guttun. Zu groß ist die Gefahr der Vernachlässigung unserer Glaubenspflichten, wenn wir keine Anleitung haben. Wie wir gerade gehört haben, hat sich der Diakon Chundo große Verdienste erworben. Sein Glaubenseifer und seine Kenntnisse unserer christlichen Lehre sind über jeden Zweifel erhaben. Wir lassen ihn hier! Er hat auch dringend Erholung nötig. Kümmert euch um seine Gesundheit!«


  Sie neigte zum Abschied ein wenig den Kopf, hüllte sich fester in ihren Mantel, weil ihr von draußen ein frischer Wind entgegenblies, und bestieg ihren Wagen.


  Der kleine Bischof wollte ihr folgen, aber die Griechin packte ihn unauffällig am Ärmel und hielt ihn auf.


  »Was soll das heißen!«, fauchte sie ihn an. »Lasst ihr mir den Chundo als Aufpasser hier? Entspricht das unserer Abmachung?«


  »Von welcher Abmachung redest du?«, fragte Remigius leise, wobei er mit einem Seitenblick prüfte, ob sie beobachtet wurden.


  »Du hattest versprochen, mich vor diesem Menschen zu schützen.«


  »Tat ich das? Aber das ist völlig unnötig. Du bildest dir ein, dass er dich hasst. Das Gegenteil ist der Fall: Er bewundert dich.«


  »Und woher dieser Sinneswandel?«


  »Dein Mut. Deine Verdienste um unsere Kirche. Avitus hat dich vor ihm gerühmt, und ich habe ihn gründlich instruiert. Er respektiert dein neues Leben, das alte hat er vergessen. Sei unbesorgt.«


  »Aber was soll er hier?«


  »Hat dir die Königin das nicht erklärt? Es war natürlich ihre Idee, nicht meine. Fragst du, wer sie darauf gebracht hat?«


  »Wer denn?«


  »Nun, wer schon? Du selber! Mit deiner Sucht, über Herrscher herrschen zu wollen.«


  »Weiß die Königin alles von mir?«


  »Natürlich nicht. Du bleibst für sie die fromme Donata, trotz aller Verirrungen. Der Diakon Chundo soll dir helfen, wieder auf den geraden Weg zu finden. Ich hatte dagegen nichts einzuwenden, denn hier stört er weniger als in der Hauptstadt. Ich hoffte, er würde in Burgund bei Avitus bleiben. Aber mein guter Amtsbruder ist wohl nun selbst in höchster Gefahr. Der Herr möge ihn schützen! Was habt ihr da alle zusammen nur angerichtet…«


  Der kleine Bischof seufzte tief, warf der Griechin einen letzten vorwurfsvollen Blick zu und verließ das Haus. Hinter der Carruca der Königin rollte die seine durch das Gutstor.


  Kapitel 8


  Nach diesem unverhofften Besuch wollte in der Halle der Villa Pinetum fröhliche Stimmung nicht wieder aufkommen. Chlodwig leerte noch einige Becher und war wortkarg, mürrisch und nachdenklich. Bobo und Ursio würfelten, Jullus schrieb einen Brief. Die Gutsherren aus der Umgebung hatten gleich nach der Ankunft der Königin ihre Pferde bestiegen und sich davongemacht. Die Hausherrin hatte sich zurückgezogen. Auch keine der Frauen ließ sich wieder blicken. Die Anwesenheit des ungebetenen Gastes hatte sie verschreckt.


  Auch dem König war Chundo lästig. Es ärgerte ihn, dass Chlotilde es wagte, hier einen Spitzel zurückzulassen, noch dazu diesen verhinderten Heiligen. Anfangs stellte er dem Diakon noch einige Fragen, die Einzelheiten der Belagerung und der Einnahme von Vienne betrafen. Vor allem suchte er herauszubekommen, was aus seinen Franken geworden war.


  Chundo antwortete beflissen und suchte dem König zu gefallen, doch anscheinend wusste er nicht viel. Seine Auskünfte waren lückenhaft, er konnte auch nicht sagen, wie viele fränkische Krieger noch in westgotische Gefangenschaft verschleppt worden waren. Auf Baddo angesprochen, zögerte er einen Augenblick und schien zu überlegen, was er antworten sollte. Schließlich sagte er, es wäre ihm sicher zu Ohren gekommen, wenn der Anführer des fränkischen Hilfstrupps ums Leben gekommen wäre. So nehme er an, dass man ihn nach Toulouse gebracht habe. Doch sei das nur eine Hoffnung, und er wolle für Baddos Leben beten.


  Diese Absicht wollte er denn auch gleich in die Tat umsetzen, als Chlodwig sich misslaunig von ihm abwandte. Er machte dem Rücken des Königs eine Verbeugung, ging hinaus und ließ sich das ehemalige Vorratshaus zeigen, das jetzt als Kirche diente. Hier hielt er zunächst eine einsame Andacht.


  Dann erschien die Hausherrin mit ihren Frauen und ihrem jungen Bauernpriester. Sie betete eine Vesper mit vier Psalmen und Responsorium, die er zu seiner Überraschung recht anständig fand. Danach, als fast alle schon draußen waren, trat sie plötzlich auf ihn zu und zog ihn beiseite.


  Sie blickte ihm gerade in die Augen und sagte: »Was immer du beabsichtigst, Chundo, und was dein Auftrag ist… sieh dich vor! Du magst zwar das Ohr der Königin haben  ich habe das des Königs. Ein Wort von mir…«


  »Warum drohst du mir?«, unterbrach er sie und bemühte sich, freundlich zu lächeln. »Es war nicht mein Wunsch, hierherzukommen. Die Königin sorgt sich um euer Seelenheil.«


  »Ich glaube, mein Seelenheil wäre das Letzte, um was diese Frau sich sorgt. Wenn sie es aber doch tut, hat sie einen Missgriff getan.«


  »Einen Missgriff?«


  »Indem sie dich wählte  einen Mörder und Brandstifter! Den König wird interessieren, wer damals zwischen Seine und Loire die Überfälle auf fränkische Abteilungen verübte, die Morde an seinen Anhängern in den Städten. Wer die zweihundert Franken in ihren Hütten verbrannte.«


  »Du lügst! Es waren höchstens…«


  »Vor den Goten rühmtest du dich, es seien zweihundert gewesen. Terror Dominici  die Vorwegnahme des himmlischen Strafgerichts! Es waren Männer dabei, um die der König noch heute trauert. Wehe dir, Chundo, wenn ich rede! Es wird besser sein, wenn du es nicht so weit kommen lässt und verschwindest!«


  »Willst du das wirklich?«, fragte Chundo mit geheucheltem Erstaunen. »Wenn ich fortgehe, muss ich der Königin etwas erklären. Ich muss ihr erklären, wer die Person wirklich ist, die mich vertreibt. Obwohl Remigius und Avitus, die ihre Gründe haben mögen, mich zum Schweigen verpflichtet haben. Ich müsste reden, und was die Königin weiß, wird der König unverzüglich erfahren. Wäre dir das recht?«


  »Du kannst mir nicht schaden, indem du Lügen verbreitest! Alles, was du wissen kannst, stammt von Syagrius, der mich zum Schluss nur noch hasste. Ich drängte auf seine Auslieferung  das würde in Chlodwigs Augen sogar verdienstvoll sein.«


  »Aber es war ein Verrat. Und zuvor hattest du einen Mord befohlen  an deinem Gemahl. Dem Mörder verschafftest du zuerst Sklavenketten  und dann die Freiheit. Damit er noch einen weiteren Mord beging und einen beseitigte, der dir und deinem Geliebten im Wege war: König Chlodwig!«


  »Eine unsinnige Behauptung!«, sagte die Griechin mit einer heftigen Geste, die Chundo ein zufriedenes Lächeln entlockte. »Auch das hast du von Syagrius. Aber Syagrius ist tot!«


  »Der Mörder, den du betrogen hast, lebt.«


  »Baddo?«, fragte sie heftig.


  Der Diakon lachte lautlos.


  »Aber das ist alles nicht wahr!«, rief sie und sah sich im selben Augenblick erschrocken um, weil der junge Bauernpriester noch immer im Raum war und die Altarkerzen reinigte. Er blickte herüber, und sie gab ihm mit beiden Händen Zeichen, er möge verschwinden.


  Als er draußen war, fragte sie, wieder die Stimme dämpfend, obwohl sie allein waren: »Sagtest du eben  Baddo lebt?«


  »So ist es. Ich verschwieg es dem König, weil Baddo selber mich darum bat. Er will nicht ins fränkische Heer zurückkehren. Aus dem Turm, in dem man die Franken einschloss, konnte er fliehen, durch eine unterirdische Anlage.«


  »Das erfindest du doch, um mir Angst zu machen!«


  »Sagtest du eben, es sei alles nicht wahr?«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Unterwegs nach Genf.«


  »Nach Genf?«, rief sie.


  »Um dich zu suchen. Er ist äußerlich ein wenig verändert. Damit er die Sklavenmarkierung loswurde  jetzt ist er ja nicht mehr Feldherr und unangreifbar , hat er sich gleich das ganze Ohr abgeschnitten. Ein Schwerthieb, eine Kriegsverletzung! Es wirkt echt, auch ein Stück von der Wange ist mitgegangen. Ich traf ihn zuletzt auf der Flucht, in einer Herberge hinter Lyon. Dort trennten sich unsere Wege.«


  »Wie kam er darauf, mich in Genf zu suchen?«


  »Vermutlich hat ihm jemand in Vienne den Hinweis gegeben. Du hast dich ja dort eine Zeitlang aufgehalten. Wir verkehrten übrigens sehr freundschaftlich miteinander, Baddo und ich, schon vor der Belagerung. Oft sprachen wir auch von dir. Baddo wusste gar nicht, dass er dir nicht nur die Ketten, sondern auch seine Befreiung verdankte, damit er weiter morden konnte. Aber da ich es von Syagrius wusste, habe ich es ihm erzählt. Er vermutete damals, du könntest hierher zurückgekehrt sein.«


  »Du weißt also, wo er sich aufhält!«


  »Nicht genau. Aber ich könnte ihn finden. Ich habe ihm verschiedene Klöster genannt, die Reisende und Obdachlose beherbergen. Wenn du es darauf anlegst, werde ich mich auf die Suche machen. Aber wirklich nur, wenn du mich von hier vertreibst«, fügte Chundo lächelnd hinzu.


  »Du hättest verdient, dass ich…!«, fuhr sie auf.


  »Vorsicht! Für den Fall, dass du mich vor dem König anklagst und man mir etwas antun sollte, erfährt die Königin alles  von einem Dritten, den ich eingeweiht habe. Ich wusste ja von unserem besorgten Heiligen, wen ich hier treffen würde.«


  »Du bist ein Scheusal, Chundo!«


  »Und du eine Viper, ›Donata‹. Wir wissen doch längst, was wir voneinander zu halten haben. So werden wir hoffentlich gut miteinander auskommen. Wie du weißt, habe ich nur bescheidene Bedürfnisse. Aber bringe mich nicht bei den Knechten im Pferdestall unter. Übrigens vermisste ich vorhin beim Vespergebet die Litanei. Wollen wir sie nachholen? Ich werde bitten, und du brauchst nur mit dem ›Kyrie‹ zu antworten.«


  Der dürre, hakennasige Gottesmann wandte sich dem Altar zu, nahm Gebetshaltung ein, drehte die Augen zur Decke und begann in feierlichem Singsang: »O Herr im Himmel, erleuchte uns und behüte uns. Lenke unseren Willen, damit unsere Taten von deinem Ruhm künden… Nun? Was ist denn? Wo bleibt das ›Kyrie‹?«


  Der Diakon Chundo war nur noch allein in der Kirche.


  Kapitel 9


  Die düstere Stimmung, die sich Chlodwigs nach dem Besuch der Königin bemächtigt hatte, konnte auch seine Geliebte nicht vertreiben. Alle Künste, die sie anwandte, blieben an diesem Abend wirkungslos.


  Auch als sie in ihrem Luxusgemach allein waren, trank er weiter, war wortkarg, stierte vor sich hin, stocherte mit den harten Fingernägeln in seinen schwärzlichen, schadhaften Zähnen. Nicht einmal die aufreizenden Ver- und Entkleidungen, mit denen sie ihn stets gut unterhalten hatte, konnten ihn aufheitern. Sonst hatte er sich immer entzückt die Schenkel geschlagen und begehrlich aufgestöhnt, wenn er sie plötzlich hinter dem Wandschirm hervortreten sah  als Göttin Aphrodite oder Diana, als Königin Helena oder Kleopatra, als Kaiserin Messalina oder Faustina. Was sie jetzt auch an Kleidern, Schuhen, Perücken und Schmuck aus ihren Truhen hervorzauberte, um sich blitzschnell in eine dieser verführerischen Berühmtheiten zu verwandeln… nichts kam bei ihm an, nichts entlockte ihm mehr als ein müdes, schiefes Lächeln. Und als sie versuchte, ihn  wie sonst unter großem Vergnügen geschehen  mit Hilfe von Schminke, Bändern, Gürteln und seidenen Tüchern in einen Paris oder Caesar zu verwandeln, damit er endlich Appetit bekam, wehrte er sie nur unwirsch ab.


  Schließlich gab sie es auf. Sie fühlte auch, dass sie selber nicht ganz bei der Sache war. Ihre Gedanken kreisten bei allem Wirbel und Spiel um einen Entschluss, um ein riskantes Manöver, mit dem sie die Lage, die nach dem Besuch der Königin Chlotilde entstanden und die für sie unzweifelhaft bedrohlich war, wieder beherrschen konnte.


  Es genügte nicht, Chlodwigs Aufmerksamkeit für wenige Augenblicke zu fesseln und abzulenken. Sie musste mehr tun, ein Wagnis eingehen. Solche Höhepunkte hatte sie in ihrem abenteuerlichen Leben nie gescheut und immer genossen. Dennoch spürte sie ihren Herzschlag am Halse, als sie, noch im Schleiergewand der schönen Helena, neben dem König niedersank, ihren Kopf an sein Knie legte und ihn fragte:


  »Bist du eigentlich ganz sicher, dass König Gundobad den Vater und die Mutter deiner Frau umgebracht hat?«


  »Was soll das?«, knurrte er. »Wozu die Frage?«


  »Es könnte doch sein, dass es nicht wahr ist.«


  »Wie?«


  »Vielleicht sind sie ganz anders gestorben. Und er ist unschuldig.«


  »Gundobad  unschuldig?«


  »Dann hättest du gegen ihn Krieg geführt… ihn geschlagen, vertrieben, belagert… obwohl du dazu überhaupt keinen Grund hattest.«


  Er beugte sich über sie, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Was fällt dir da plötzlich ein? Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich es ungerecht finde, dass die Königin dir vorwirft, sie nicht gerächt zu haben. Keine Schuld, keine Rache. Ist es nicht so?«


  »Das ist wahr. Aber leider… sie hat ja recht. Jetzt ist alles verloren, der ganze Krieg war umsonst. Der Schurke ist wieder obenauf.«


  »Du verstehst nicht, was ich dir sagen will.«


  »So rede. Oder nein! Schweigen wir lieber. Wozu noch viel darüber reden, es ändert ja nichts.«


  »Vielleicht doch!«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Polsterbank, schmiegte sich an ihn und sah ihn groß an.


  »Höre mir zu! Höre mir jetzt aufmerksam zu und antworte mir! Woher weißt du eigentlich, dass König Gundobad die Eltern deiner Frau umbrachte  eigenhändig, brutal und erbarmungslos? Von wem weißt du das?«


  »Von wem ich das weiß? Nun, von ihr. Von Chlotilde.«


  »Und sie? Von wem erfuhr sie es?«


  »Von… Von Remigius. Und…«


  »Und ?«


  »Von dir.« Er starrte sie an und wiederholte: »Von dir! Ich kannte dich ja noch nicht. Sie sagte: ›Da ist eine Nonne gekommen, aus Burgund… oder so eine, die… nun, jedenfalls eine aus einem Kloster bei Genf… von meiner Schwester. Und… hergeschickt hat sie dieser… dieser…‹«


  »Bischof Avitus.«


  »Ja, Avitus. Na und? Was stimmt daran nicht? Ist es nicht so gewesen?«


  »Ich kam aus einem der Klöster bei Genf. Ich kam auch von ihrer Schwester. Der Bischof Avitus hat mich hergeschickt. Aber was ich berichtete, war nicht die Wahrheit.«


  »Nicht die Wahrheit?«


  »Es war nicht einmal die halbe Wahrheit. Es war überhaupt nichts. Es war das Hirngespinst einer verrückten Nonne.«


  »Was sagst du da? Hirngespinst?«


  »Wenn du keinen anderen Grund für den Krieg hattest… diesen gab es nicht!«


  Er rückte ein Stück von ihr ab und lachte ungläubig auf.


  »Hör mal! Wenn du Spaß machen willst, erzähle etwas anderes. Mit solchen Sachen kommst du heute bei mir nicht gut an.«


  »Ich erzähle dir jetzt, was damals wirklich geschah in dem burgundischen Kloster. Die Nonne Chrona, die Schwester deiner Gemahlin, machte sich an mich heran und beklagte sich über ihr Schicksal. Sie war voller Wut auf ihre Onkel, die Könige, auf ihre Mutter, auf Avitus, auf alle Welt. Während man ihre jüngere Schwester an einen König verheiratet hatte  an dich, hatte man sie hinter Klostermauern geschleppt und vergessen. Ich merkte gleich, dass über dem Unrecht, das sie so heftig empfand, ihr Geist gelitten hatte, denn manchmal geriet sie vollkommen außer sich, schrie und tobte und musste gewaltsam beruhigt werden. Dann aber sprach sie wieder vernünftig, so dass man ihr Glauben schenken konnte. Eines Tages schlich sie in meine Zelle und sagte, sie werde mir ein Geheimnis ihrer Familie enthüllen. Man trachte ihr nach dem Leben, die Nonnen würden sie vergiften, weil sie etwas wisse, was sie nicht wissen dürfe. Und dann erzählte sie mir die Geschichte vom Tod ihres Vaters durch das Schwert seines Bruders, des Königs Gundobad. Wenn man sie umgebracht habe, sagte sie, solle ich zu ihrer Schwester, der Königin Chlotilde, gehen und ihr alles erzählen, damit der Vater gerächt würde. Ich hatte Angst, zu viel zu wissen, und als Avitus wieder einmal das Kloster besuchte, erzählte ich ihm, was Chrona mir anvertraut hatte. Da lachte er nur und sagte, das habe sie sich in ihren verrückten Kopf gesetzt, um dem König, ihrem verhassten Onkel, eine böse Tat anzuhängen. Nichts sei daran wahr. Er selber, Avitus, habe am Sterbebett des Vaters der Schwestern, des Königs Chilperich, gesessen, der an einem Fieber gestorben sei.«


  »Verflucht!«, sagte Chlodwig. »Dann ist also Gundobad ganz legitim zum Königreich von Vienne gekommen. Es fiel ihm als dem Ältesten nach der burgundischen Erbordnung zu! Und warum hat dieser Avitus dich hergeschickt? Warum habt ihr Chlotilde aufgehetzt? Was ist mit der Mutter? Auch sie wurde nicht von ihm ermordet?«


  »Frau Caratene starb friedlich in ihrem Bett. Sie war schon sehr hinfällig.«


  »Da soll doch Donar mit seinem Hammer dreinfahren! Und trotzdem habt ihr behauptet…«


  »Warte doch, lass mich alles berichten! Ich bin unschuldig, denn ich wurde genötigt. Die Nonne Chrona kam eines Tages wieder zu mir und erzählte mir, dass nun auch ihre Mutter tot und dass auch dies das Werk ihres Onkels sei, des Königs Gundobad. Das habe sie von einem Mönch erfahren. Und dann erzählte sie mir die Geschichte von den Schergen des Königs, die Frau Caratene in den Brunnen geworfen hatten. Diesmal forderte Chrona mich auf, gleich zu ihrer Schwester, der Königin, zu gehen und alles zu enthüllen. Ich wandte mich abermals an Avitus, und wieder lachte er und erzählte mir, wie die alte Frau wirklich gestorben war. Ich war erleichtert, hielt die Angelegenheit für erledigt und fand meine Ruhe wieder. Nur das ständige Drängen der geistesgestörten Nonne war lästig, die dauernd fragte, wann ich nun endlich nach Soissons reisen werde. Da  nur wenige Tage später  erschien der Bischof Avitus erneut im Kloster, ganz überraschend. Er ließ mich rufen und sagte mir, er habe sich mit dem König Godegisel beraten. Nach reiflichem Nachdenken sei man zu der Erkenntnis gelangt, die Nonne Chrona habe mir die Wahrheit gesagt. Der König Gundobad sei der Verbrechen schuldig! Das habe außerdem eine geheime Untersuchung ergeben. Auch Chronas Forderung, gleich ihre Schwester Chlotilde zu unterrichten, sei vernünftig. Ich widersprach heftig und flehte ihn an, diese Lügen einer Verrückten nicht ernst zu nehmen und die Königin Chlotilde nicht gegen ihren Onkel Gundobad aufzuhetzen. Ich machte Avitus darauf aufmerksam, was für schreckliche Folgen das haben würde… Krieg, Unglück, Vernichtung. Er wollte aber nichts hören und sagte nur, alles geschehe im Namen des Herrn. Und er befahl mir, sofort hierherzureisen!«


  »Und warum hast du dich nicht geweigert?«


  »Das konnte ich nicht. Denn er hatte Macht über mich.«


  »Du konntest Chlotilde die Wahrheit sagen!«


  »Unmöglich! Remigius war ja immer dabei. Er hatte schon eine geheime Botschaft von Avitus empfangen, bevor ich hier eintraf, denn er wusste über alles Bescheid. Ich hatte auch Angst vor deiner Gemahlin. Mir schien, sie hörte, was ich berichtete, nicht ungern. Das alles hatte für mich den Anschein eines Komplotts, gegen das ich, eine arme, heimatlose Fremde, vollkommen machtlos war. Eine einzige Hoffnung blieb mir…«


  »Und welche?«


  »Dass man mich auch zu dir führen würde. In dem Fall wollte ich meine Angst überwinden, mich dir zu Füßen werfen und alles gestehen. Denn ich war sicher, du würdest mir glauben, und das Unheil, das ich voraussah, könnte vermieden werden. Aber man wusste zu verhindern, dass wir einander damals begegneten. Schon am nächsten Tag ließen sie mich hierherbringen und verboten mir, das Gut zu verlassen. Und sie nahmen mir das feierliche Versprechen ab, über das, was mich in die Francia geführt hatte, mit niemandem zu reden. So war ich hier so gut wie lebendig begraben. Und wenn ich mir und den Frauen manchmal ein bisschen Vergnügen gönnte, geschah das nur, um meine Verzweiflung zu betäuben. Oh Geliebter! Dass wir uns doch noch begegnet sind! Aber wenn uns nicht nach drei Jahren ein Zufall zu Hilfe gekommen wäre…«


  Sie warf sich an seine Brust und begann zu schluchzen.


  »Warum erzählst du mir das alles erst heute?«, fragte Chlodwig.


  »Was hätte es denn für einen Sinn gehabt«, rief sie unter Tränen, »dir zu sagen, du hättest zu Unrecht Krieg geführt! Dich gegen Menschen einzunehmen, zu denen du Vertrauen hattest! Ich glaubte ja auch, du hättest gesiegt, und Gundobad hätte auch sonst viel Unrecht auf sich geladen und läge am Boden. Und ich dachte, dass sie vielleicht doch im Recht waren, weil sie im Namen ihres dreifaltigen Gottes unbedingt diesen Krieg gegen die Arianer wollten und dazu einen Anlass brauchten!«


  »Ein Komplott!«, murmelte Chlodwig. »Jetzt sehe ich klar. Chlotilde und ihre Heiligen. Ein Komplott, und ich falle darauf herein. Verbünde mich mit dem Schwächling Godegisel. Verliere diesen verdammten Krieg! Das kommt davon, wenn man auf Götter baut, die sich von Menschen ans Kreuz schlagen lassen!«


  Chlodwig grollte noch eine Weile, und die Griechin beobachtete ihn und war mit sich zufrieden. Er machte ihr keinen Vorwurf, er glaubte ihr. Sie war ein Opfer, sie war missbraucht worden. Nie würde er die ganze Wahrheit erfahren  und wer kannte die schon genau? Auch sie selber nicht. Die Greuelgeschichten vom Tod ihrer Eltern hatte ihr ja die Nonne Chrona, die vielleicht gar nicht geisteskrank war, tatsächlich erzählt. Und sie war dann zu Avitus gegangen, der König Gundobad anfangs für unschuldig, später aber  nach einer Beratung mit König Godegisel  für schuldig erklärt hatte. Man wollte die Franken in den Krieg gegen Gundobad ziehen, und sie selber wollte das auch, weil sie erwartete, dass Chlodwig siegen und dann gleich den nächsten Schlag gegen den treulosen Alarich führen würde. So hatte sie gern den gefährlichen Auftrag übernommen  ja, sie hatte gehofft, dass sie ihn erhalten würde. Aber sie hatte den vorgezeichneten Gang der Ereignisse nur ein wenig beschleunigt, nichts weiter. Wer wollte ihr vorwerfen, dass sie schuldig sei, dass sie eigentlich alles ausgelöst hatte! Sie war ein Opfer  und Chlodwig glaubte ihr.


  So hatte sie ihre Rolle gefunden und brauchte nicht mehr zu erschrecken, als der König, nachdem er gepoltert und noch lange grimmig geschwiegen hatte, plötzlich den Kopf hob und fragte: »Wieso hatte dieser Avitus Macht über dich? Was konnte er dir tun? Gibt es da noch etwas, das ich nicht weiß?«


  »Es gibt noch manches, was du nicht weißt«, sagte sie mit einem schmerzlichen Lächeln. »Denn wie hättest du mich lieben können, wenn ich dir gleich alles gestanden hätte?«


  »Gleich alles gestanden? Was hast du getan?«


  »Ich brachte mal einen Sohn zur Welt.«


  »Einen Sohn? Das ist kein Verbrechen. Was ist mit ihm? Ist er gestorben?«


  »Er lebt. Man hat mich von ihm getrennt. Sein Vater hat ihn mir weggenommen.«


  »Wer ist das? Dieser Heilige etwa? Avitus?«


  »Nein. Es ist der König der Westgoten, Alarich.«


  Einen Augenblick lang verschlug es Chlodwig die Sprache.


  Dann sagte er langsam, mit spöttischem Grinsen: »Sieh einmal an! Was da zum Vorschein kommt… die Fromme! Mit dem König der Westgoten hat sie es gehabt. Der Mehlsack aus Seide hat ihr ein Kind gemacht. Dann kommt sie wohl auch nicht aus Genf, sondern aus Toulouse…«


  »Ja, denn man hatte mich dorthin verschleppt.«


  »Verschleppt?«


  »Als Gefangene. Ich gehörte zum Hof des Syagrius. Nachdem man ihn dir an der Loire ausgeliefert hatte, brachte man uns alle nach Toulouse. Der König sah mich und begehrte mich. Was sollte ich tun? Ich wurde seine Geliebte. Ich wurde die Mutter seines Kindes. Seines einzigen Sohnes Gesalich. Er versprach sogar, mich zu heiraten. Aber dann beugte er sich dem Druck Theoderichs und nahm dessen Tochter. Die war auf mich eifersüchtig und wollte mich töten. Ich floh ins Reich der Burgunder. In Vienne warf ich mich dem Avitus zu Füßen. Er schützte mich vor den Goten, gab mich als Witwe eines Aristokraten aus und versteckte mich in dem Kloster bei Genf. Seitdem lebte ich von seiner Gnade und musste tun, was er mir befahl. So kam ich hierher.«


  »Du warst also vorher am Hof des Syagrius…«


  »Das war ein noch größeres Unglück! Alarich war wenigstens jung. Er dagegen…«


  »Wie?«, rief Chlodwig. »Du hast auch mit dem…?«


  »Kann eine hilflose Frau sich wehren, wenn ihre Schönheit einen Mächtigen anzieht? Ja, ich musste auch diesem Scheusal zu Willen sein, diesem alten, fetten Wüstling. Zuvor hatte er meinen Ehemann umbringen lassen, einen edlen Römer, den ich sehr liebte. Er hieß Ogulnius, war Gesandter des Kaisers Julius Nepos, ich war mit ihm aus Italien gekommen. Syagrius behauptete, Ogulnius trachte ihm nach dem Leben, und stiftete einen Franken, der mir ebenfalls nachstellte, zu diesem Mord an. Der Franke erstach meinen Gatten, doch Syagrius betrog ihn. Statt des versprochenen Lohns, nämlich mich, hängte er ihm Sklavenketten an. Später verhalf er ihm aber zur Flucht. Das erzählte mir Titia, seine Frau, die er dann in Paris vergiften ließ.«


  Chlodwig hatte zuletzt mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört.


  »Er selber, sagst du, verhalf diesem Franken zur Flucht?«


  »Ja. Denn er versah ihn mit einem Auftrag.«


  »Welchem?«


  »Dich zu ermorden.«


  »Du sprichst von Baddo!«, rief Chlodwig.


  »Ja«, sagte Scylla verächtlich. »Von diesem einäugigen Unhold, der nur hassen kann. Du siehst, auch er gehört zu meiner Geschichte. Und ich kann dir die Wahrheit über ihn nicht mehr ersparen.«


  »Die kenne ich schon. Nur ahnte ich nicht, dass du diese Frau bist, von der er mir so viel erzählt hat.«


  »Lügen natürlich!«


  »Aber du heißt nicht Donata. Er sprach von… von…«


  »Scylla. Das ist mein richtiger Name. Avitus empfahl mir, ihn zu ändern, und dabei blieb es bis heute. Mein Vater war ein griechischer Fürst und kaiserlicher General.«


  »Baddo sprach von der Tochter eines Schiffskapitäns.«


  »Natürlich suchte er mich herabzusetzen. Er verfolgte mich, er lauerte mir auf. Mehrmals entkam ich ihm nur mit letzter Not. Im Prozess sagte ich gegen ihn aus, der Wahrheit gemäß, und das gab den Ausschlag für das Urteil. Natürlich ahnte ich nicht, was Syagrius vorhatte  weder mit mir noch mit ihm. Von dem Auftrag, dich zu ermorden, erfuhr ich auch erst auf unserer Flucht nach Paris, als ich mit Titia, der Frau des Syagrius, die Carruca teilte. Ich kenne eure fränkischen Bräuche nicht, aber es muss da eine alte Geschichte gegeben haben, irgendetwas mit Blutrache. Syagrius hatte jedenfalls in Erfahrung gebracht, dass Baddo dir mal den Tod geschworen hatte. Also ließ er ihn heimlich befreien, damit er dich umbrachte. Syagrius hatte furchtbare Angst vor dir.«


  »So war das also«, murmelte Chlodwig.


  »Ja. Baddo hat es ja dann nicht getan. Er wurde bei dir ein großer Heerführer. Aber ich habe ihn kennengelernt und bin nicht sicher, ob du ihm trauen kannst. Wenn ich das alles am Abend vor der Schlacht nur geahnt hätte… ich wäre wohl zu dir gekommen, um dich vor ihm zu warnen.«


  »Am Abend vor der Schlacht?«


  »Als du Syagrius herausfordertest. Als ich mich hoffnungslos in dich verliebte. Niemals hatte ich einen so herrlichen jungen Helden gesehen! Wie du vor ihm standst, hoch vor ihm aufragend, mit flammenden Blicken, die Faust an der Streitaxt. Ich war hingerissen. Diesen Anblick vergesse ich nicht, er hat sich mir unauslöschlich eingeprägt. Ach, warum habe ich damals gezögert! Ich hätte dir gleich in die Arme stürzen und dir in dein Feldlager folgen sollen. Wie viel Unglück hätte ich mir erspart, wie viel Glück hätte ich gewonnen! Aber ich brachte dazu nicht den Mut auf. Und so musste ich dafür büßen: mit Flucht, Verfolgung, Demütigung, Beraubung, mit einem Leben voller Gefahren und Niederlagen. Und so viele Jahre mussten vergehen, bis das Schicksal uns doch noch zusammenführte. Vierzehn endlose Jahre, in denen wir älter wurden…«


  Immer wieder warf sie die Arme um seinen Hals, bedeckte die Narben und Furchen seines Gesichts mit ihren Küssen. Sie spielte ihm die Ertrinkende vor, die sich an einen starken Balken klammert.


  »Ich habe Angst!«, flüsterte sie. »Lass mich nicht untergehen, halte mich fest! Die Gefahr kehrt zurück, ich spüre es. Sie ist schon ganz nah, sie ist hier. Feinde hatte ich immer. Sie neideten mir meine Schönheit, mein Glück, meinen Aufstieg. Viele wollten mich vernichten. Besonders einer, der mich schon lange verfolgt…«


  »Wenn du Baddo meinst«, sagte Chlodwig, »der kann dir nichts tun. Den hat Alarich im Gewahrsam. Kaum anzunehmen, dass der ihn lange am Leben lässt.«


  »Hättest du recht! Doch zu meinem Unglück…«


  »Es wird auch Zeit, dass er endlich zur Hölle fährt!«, fuhr er zornig fort, ohne ihren Einwurf zu beachten. »Anfangs wollte er mir ans Leder, dann schob er es auf. Und dann bekam er sogar seine Rache, ich selber verhalf ihm dazu. War ja sicher, dass er gründlich sein würde. Aber dann nahm er sich mehr, als ich ihm zugestand. Darauf hatte er eine Antwort verdient. Ich verurteilte ihn zum Tode, wollte es aber nicht selber tun. Er war immerhin mal mein Freund und Blutsbruder. So stellte ich ihn auf gefährliche Posten. Aber er hat ein zähes Leben. Vielleicht schützen ihn auch Dämonen. Ich jagte ihn mit der Vorhut gegen die Alamannen  er kam davon. Ich schickte ihn über die Loire, mitten hinein ins Land der Feinde, nach Tours und Bordeaux  er überlebte unverwundet. Im Herbst ließ ich ihn in Vienne zurück. Gehasste Besatzer trifft es schnell! Es kam anders. Aber nun hat es ihn sicher erwischt. So oder so.«


  »Er soll aus Vienne entkommen sein!«, rief Scylla, mit einer Geste der Verzweiflung.


  »Wie? Entkommen?«, fragte er überrascht.


  »Behauptet Chundo.«


  »Mir hat der Kerl davon nichts gesagt.«


  »Mir hat er gedroht. Ich glaube, dass die beiden Komplizen sind, die etwas vorhaben… gegen dich und mich!«


  Der König schwieg und wartete auf eine Erklärung. Scylla zögerte damit nicht. Sie erzählte, was sie von Chundo gehört hatte. Wenn es die Wahrheit war, hatte Baddo in Vienne die ihm anvertraute fränkische Hilfstruppe verlassen und war  äußerlich verändert  untergetaucht, um seinen persönlichen Rachefeldzug zu Ende zu führen. Wahrscheinlich hatte er in der Stadt an der Rhône, wo die Griechin eine Weile gelebt hatte, Hinweise auf ihren Verbleib erhalten, vielleicht  absichtslos  sogar von Avitus selbst. Die Spur musste ihn irgendwann zurück in die Francia führen. Und hier stand Chundo schon bereit, um ihm auf dem letzten Stück die Lampe zu halten.


  »Er wird ihn hierherbringen  hierher in dieses Gemach, und hier werde ich sterben!«, rief Scylla.


  »Möglich, dass es so kommen würde«, murmelte Chlodwig. »Ich kenne ihn, er ist unversöhnlich. Auch wenn es sein Verderben wäre  er würde die Genugtuung vorziehen.«


  »Was wirst du tun?«, schrie sie.


  Chlodwig starrte sie eine Weile stumm an.


  »Sei unbesorgt, ich kriege ihn«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich hat er mich verraten, ist desertiert. Umso schlimmer für ihn! Im Grunde war er immer mein Feind. Ich hätte nicht zögern dürfen, ich hätte ihn töten müssen. Verfluchte Rührseligkeit! Blutsbrüderschaft! Vielleicht reichen ihm dreißig Merowinger noch nicht. Vielleicht reicht ihm auch nicht, was in Cambrai geschah. Man muss mit ihm ein Ende machen!«


  Noch in der Nacht beriet der König lange mit Ursio. Zuerst erwogen sie, den Diakon Chundo gleich festzunehmen und alles, was er wusste, aus ihm herauszupressen.


  Andererseits durfte man nichts übereilen. Ursio war längst bekannt, dass Chundo, obwohl selber von Geburt Franke, in den Jahren des Vormarschs zur Loire zu den schlimmsten Widersachern der Franken gehört hatte. Dafür hatte er eigentlich den Tod verdient, und Ursio bedauerte, ihn nicht schon damals vor der Waldburg, nach dem Überfall auf das Gut des Potitius, »gar geröstet« zu haben. Jetzt würde er aber vielleicht als Lebender nützlicher sein. Falls er tatsächlich Baddos Vertrauter war, konnte man dem hochrangigen Verräter durch ihn auf die Spur kommen.


  Ursio gab jetzt auch zu, dass er schon seit geraumer Zeit über die Vergangenheit der Griechin Bescheid wusste. Er hatte sogar den Argwohn gehabt, sie könnte als Mutter des Sohnes von Alarich eine Spionin der Goten sein. Da sie aber als Vertraute der Königin galt, hatte er sie nur diskret beobachten lassen. Er war auch selber argwöhnisch nach Pinetum gekommen, doch war ihm Verdächtiges nicht aufgefallen. Und da sich viele fränkische Große  schließlich sogar der König selbst  um die Gunst der Dame und ihrer frommen Hausgenossinnen bemühten, habe er ausnahmsweise jeden Verdacht fallenlassen und sich mit der Erkenntnis begnügt, dass es sich bei Frau Scylla-Donata nur um eine höchst achtbare Bordellmutter handelte, deren Vergangenheit man vergessen und deren Gegenwart man nicht verschmähen sollte.


  Dieser Ansicht pflichtete Chlodwig bei, und sie beschlossen, vorerst nichts weiter zu unternehmen und auch den Diakon Chundo auf freiem Fuß zu lassen. Es musste genügen, jeden seiner Schritte zu überwachen. Der König wollte den Konflikt mit der Königin nicht auf die Spitze treiben. Wenn er Chundo festnehmen ließe und aburteilte, nähme er offen gegen sie Partei. Am Merowingerhof würde es dann künftig zwei Lager geben. Da Chlotilde beliebt war, würde das Ansehen des Königs weiter sinken.


  Der am Ende doch noch verlorene Krieg hatte das Frankenreich schon empfindlich genug geschwächt.


  Kapitel 10


  In der nächsten Zeit galt es, die Kriegsfolgen zu überwinden und die Francia im Innern zu stärken.


  Chlodwig begab sich in seine Hauptstadt und entschied nun doch an Ort und Stelle die zahlreichen Rechtsangelegenheiten, die sich angehäuft hatten. Wenn es sich bei den Angeklagten um junge, frei geborene Männer handelte, verzichtete er meist auf harte Strafen und steckte die Schuldigen in die arg dezimierten Abteilungen seiner Gefolgschaft. Er brauchte zwei Jahre, um seine ständige Streitmacht auf den früheren Mannschaftsstand zu bringen. An eine Wiederaufnahme des Burgunderkrieges dachte er natürlich nicht mehr.


  Die Königin Chlotilde beharrte auch nicht auf einem weiteren Waffengang gegen den vermeintlichen Mörder ihrer Eltern. Remigius konnte sich endlich durchsetzen, und alle Kräfte wurden nun erst einmal auf die Mission in der Francia konzentriert. Vor allem in den nördlichen, vorwiegend von Franken besiedelten Gebieten musste von Zeit zu Zeit wieder ganz von vorn begonnen werden. Noch immer gingen Kirchen in Flammen auf, und Priester wurden erschlagen. Mit jedem Schub von Zuzüglern von der anderen Seite des Rheins gewannen Wodan und Donar wieder Boden. Chlotilde machte, stets begleitet von Remigius, im Lauf des Sommers mehrere Reisen in die alten Stammesgebiete von Tournai, Cambrai und Tongeren. Sie nahm an Priesterweihen und Massentaufen teil und spendete nach wie vor viel Geld für den Kirchenbau. Immer wieder versuchte sie auch, auf fiskalischen Gütern Klöster zu gründen. Solche Mönchsgemeinschaften hatten oft keine lange Lebensdauer, aber sie hinterließen Spuren.


  Dass Chlodwig sich eine Geliebte hielt, hatte Chlotilde nur kurzzeitig aufgebracht. Bald machte es ihr keinen Kummer mehr. Im Grunde war es ihr recht, nach der Geburt von sechs Kindern ihrer ehelichen Pflichten enthoben zu sein, die sie zuletzt als lästig empfunden hatte. Wie viele junge Frauen hatte sie sterben sehen, weil nach acht, zehn, zwölf unmittelbar aufeinanderfolgenden Schwangerschaften ihre Lebenskraft aufgebraucht war! So hoffte sie jetzt, sich erholen zu können und ein höheres Alter zu erreichen als die meisten. Sie wollte ihr künftiges Leben zwei großen Aufgaben widmen: dem Dienst an ihrem Gott und dem Kampf um das Erbe ihrer Söhne, der künftigen Frankenkönige. Denn dies war die größte Sorge der Königin Chlotilde.


  Ihr Ältester, Chlodomer, war erst sechs Jahre alt, und er hatte einen elf Jahre älteren Halbbruder  Theuderich. Der war nach dem Gesetz der Franken längst volljährig, hatte bereits zwei Kriege mitgemacht und war der Liebling seines Vaters.


  Chlodwig ließ ihn kaum von seiner Seite. Es gab keinen Zweifel, dass er ihn darauf vorbereitete, notfalls ohne Übergang seinen Platz einzunehmen. Theuderich war sein jüngeres Ebenbild, ein langer Kerl mit kantigen Zügen, kühnem Blick, raschen Bewegungen. Er besaß nicht die Verstandeskraft seines Vaters, dafür aber seine Kämpfernatur, und diese noch elementarer, noch kraftvoller, noch unbändiger.


  Er war ein Raufbold und häufig in Händel verstrickt, aber auch ein geborener militärischer Führer. Schon der Sechzehnjährige hatte in der Schlacht bei Dijon einige Proben dafür geliefert, was noch von ihm zu erwarten war. Chlodwig erkannte diese Begabung und nutzte sie. Bei der Neuformierung des Heeres war Theuderich seine rechte Hand, ein schon fast vollkommener Ersatz für Baddo.


  Chlotilde würde ihn später gern mal als Feldherrn im Dienst eines ihrer Söhne sehen, womöglich sogar aller drei. Aber Chlodwig beharrte darauf, dass auch ihm, dem Sohn der Verstoßenen, ein Reichsanteil zukomme, als dem Ältesten sogar der größte.


  Chlotilde zitterte bei dem Gedanken, dass ihr Gemahl schon jetzt an einer seiner Krankheiten oder Verwundungen stürbe. Würde Theuderich dann nicht das Ganze an sich reißen  mit nicht auszudenkenden Folgen für ihre Kinder?


  Auch Scylla dachte jetzt wieder öfter an ihren Sohn, den sie manchmal schon fast vergessen hatte. Gesalich, der am Gotenhof in Toulouse lebte, musste jetzt zehn Jahre alt sein. Soviel sie von Reisenden hörte, war er noch immer der einzige Sohn und Erbe des Königs Alarich. Allerdings hieß es zuletzt, die Königin Thiudigotho sei schwanger.


  Seit es Scylla gelungen war, Chlodwigs Geliebte zu werden, hatte sie vorsichtig angefangen, sich wieder ein Bild ihrer Zukunft zu malen. Darin trat Gesalich jetzt immer deutlicher als eine Hauptfigur hervor. Lagen solche Gedanken nicht nahe? Wie oft hatte sie Chlodwig sagen hören: »Wenn Gundobad erledigt ist, kommt irgendwann auch Alarich dran, dieser Schlappschwanz, dieser Feigling, dieser Mehlsack! Er ist der Nächste, den ich fertigmache!« Das hatte angenehm in ihren Ohren geklungen. Das war ja ihre Hoffnung gewesen. Nun hatte er Gundobad nicht »erledigt«. Aber was hinderte ihn daran, Alarich trotzdem »fertigzumachen«? Und brauchten die Goten dann nicht einen Herrscher, der ein Königsspross, aber dem Sieger gegenüber loyal war? Und wäre es dann nicht das Beste, den minderjährigen König Gesalich unter eine dem Frankenkönig treue Regentschaft zu stellen  die seiner Mutter?


  Vorerst waren das Träume. Nichts deutete darauf hin, dass sie in absehbarer Zeit Wirklichkeit werden könnten. Doch seit Scylla durch ihr kühnes Geständnis aus halben Wahrheiten und ganzen Lügen den König vollkommen für sich eingenommen hatte, war sie von Zuversicht erfüllt.


  Ihre Stellung entsprach durchaus der einer Nebenfrau, sie fühlte sich anerkannt. Der König besuchte sie mindestens zweimal im Monat. Die Geschenke, die er mitbrachte, hatten jedes Mal den Wert eines Vermögens. Um ihr die Angst vor dem geisterhaften Rächer zu nehmen, waren zwei Hundertschaften nach Pinetum verlegt worden, die das Gut mit den frommen Frauen wie eine königliche Festung bewachten. Längst wurden hier nur noch ganz Große und Mächtige empfangen.


  Eines Tages  es war im August  erschien Chlodwig in Pinetum und sagte gleich bei seiner Ankunft: »Nur für eine Nacht. Ich muss morgen früh fort.«


  »Wohin?«, fragte Scylla.


  »Nach Auxerre.«


  »Auxerre? Aber das liegt doch im Burgunderreich!«


  »Richtig. Gleich hinter der Grenze.«


  »Wie? Fängst du doch wieder mit denen Krieg an?«


  »Im Gegenteil. Ich reise dorthin, um einen lieben Freund zu umarmen. Einen sehr lieben Freund!«


  »Und wer soll das sein?«


  »König Gundobad.«


  Er lachte schallend, als er ihre entgeisterte Miene sah.


  »Die Sache geht von Avitus aus«, erklärte er später. »Der rührt schon wieder in allen Töpfen. Im Frühjahr hat Gundobad sämtliche römische Bischöfe kaltgemacht, die waren ja alle mit Godegisel. Nur er kam davon… der Teufel weiß, wie er das angestellt hat, der Schlauberger! Chlotilde sagt, Gundobad hat ihn verschont wegen seiner Heiligkeit. Nicht sehr wahrscheinlich! Ich glaube, Remigius kommt der Sache näher. Avitus hat Einfluss auf seinen Sohn, sagt er, soll auch mal dessen Erzieher gewesen sein. Sigismund ist jetzt Unterkönig in Genf. Vermutlich hat er seinem Alten gesagt: ›Hände weg von meinem Avitus!‹ Jedenfalls scheint mir Sigismund ebenfalls hinter der Sache zu stecken, er wird auch in Auxerre dabei sein.«


  »Hast du die Einladung über Remigius erhalten?«


  »Avitus hat bei ihm angefragt, und Remigius hat erst einmal bei mir vorgefühlt. Der Anlass zum Kriege leider ein Irrtum… Avitus nun fest überzeugt, dass Gundobad unschuldig ist… kein Grund mehr zur Feindschaft… Sigismund sogar geneigt, zur römischen Kirche überzutreten…«


  »Diese Heuchler!«, sagte Scylla verächtlich. »Wahrscheinlich wollen sie etwas von dir.«


  »Bestimmt. Und zwar die Festung Avignon, die ich im vorigen Jahr vergebens belagert habe.«


  »Wie? Aber die haben sie doch.«


  »Nicht mehr. Die Westgoten haben sie ihnen abgenommen. Haben sich damit selbst belohnt für die Waffenhilfe gegen Godegisel.«


  »Heißt das etwa«, fragte Scylla mit einer raschen, freudigen Geste, »sie wollen mit dir, um Avignon zurückzubekommen, ein Bündnis gegen die Westgoten… gegen Alarich…?«


  »So scheint es. Aber ich nehme an, die Burgunder wollen nicht nur Avignon zurückhaben. Sie haben auch Appetit auf Arles, auf Nîmes, auf Narbonne… alles gotisch. Sie wollen ans Meer, sie wollen Seemacht werden. Nun, meinetwegen. Wenn ich auch etwas davon haben kann… Letztens blieben mir Tours, Poitiers und Bordeaux im Halse stecken, ich musste sie wieder auskotzen. Das passiert mir nicht wieder. Beim nächsten Mal wird gründlich verdaut!«


  Scylla fiel Chlodwig um den Hals und küsste ihn stürmisch.


  »Oh, ich wagte nicht, darauf zu hoffen! Endlich ist es so weit! Jetzt wird er in die Knie gezwungen! Jetzt wird der Feigling dafür büßen, dass er jeden verraten hat… Syagrius, Gundobad, mich… Werdet ihr noch in diesem Jahr…?«


  Chlodwig lachte. Er entblößte sein Gebiss, das schon lückenhaft war, aus dem aber einzelne Hauer umso stärker hervorragten.


  »Langsam, langsam! Warum nicht gleich morgen? So etwas braucht Zeit. Wir müssen uns ja auch erst mal beschnuppern… Gundobad, Sigismund und ich. Bis jetzt haben wir uns nur gebissen. Noch lecken wir unsere Wunden, da heißt es erst einmal: Vorsicht. Wenn wir uns mit den Zähnen den Mehlsack aus Seide schnappen wollen, müssen wir aufpassen, dass wir nicht mit den Schwänzen zwischen Mühlsteinen eingeklemmt werden. Denn da lauert immer einer im Dunkeln. Und ich fürchte, der hat einen dicken Knüppel!«


  »Und wenn nun hinter dem mit dem Knüppel noch einer mit dem Schwert stünde?«, sagte Scylla.


  »Du meinst, um ihn mit der Schwertspitze ein bisschen am Arsch zu kitzeln? Nicht übel. Es heißt ja, ihr Griechen seid immer für eine Gemeinheit gut…«


  »Nicht nur für Gemeinheiten«, schnurrte Scylla. »Auch für Freuden! Es ist schon spät, und du musst morgen früh fort. Wir sollten die Zeit bis dahin nutzen…«


  Kapitel 11


  »Dein Erfolg ist unsere Ehre, und jedes Mal, wenn wir eine gute Nachricht von dir empfangen, sehen wir darin einen Gewinn für das Königreich Italien. Ich schicke dir bei der Gelegenheit den Sängerpoeten, um den du mich batest. Er beherrscht seine Kunst vollendet. Möge er dich unterhalten, indem er, während seine Finger im Gleichklang mit seiner Stimme die Saiten rühren, deinen Ruhm und deine Macht verherrlicht. Wir vertrauen auf seinen Erfolg und die Inspiration, die er von dir empfangen wird.«


  Dies schrieb der König Theoderich seinem Schwager Chlodwig im frühen Herbst des Jahres 506, und der Künstler, von dem die Rede war, Horatius, stand nun, knapp einen Monat später, in der großen Halle des alten Kaiserpalastes von Paris und unterhielt ein glänzendes Auditorium.


  Er zupfte die Lyra, deren riesigen Resonanzboden ein Schildkrötenpanzer bildete, und sang dazu mit kraftvoller, wenn auch etwas krähender Stimme eigene Verse. Er hatte das Epos vom Untergang der Alamannen in der kurzen Zeit seines Aufenthalts am fränkischen Hofe gedichtet. So waren die Verse noch nicht ganz ausgereift, und ab und zu musste er sogar improvisieren, weil ihm die Worte noch nicht geläufig waren. Aber er tat dies mit der Gewandtheit und Eleganz des Erfahrenen.


  Dazu bot er auch Augenreiz. Da er klein war, stand er auf Kothurnen, und seine Kahlheit verbarg eine riesige rotblonde Lockenperücke. Sein Mienenspiel war überaus lebhaft, bei jedem Vers zog er eine neue, zum Inhalt passende Grimasse. Er übertrieb ein wenig, aber das war verständlich. Seinen ersten großen Auftritt am fränkischen Hof wollte er unbedingt zu einem Triumph gestalten.


  Drei Könige waren unter seinen Zuhörern. Neben Chlodwig, dem Gastgeber, saß Sigismund, als Vierzigjähriger ihm gleichaltrig, König der Burgunder in Genf. Der Dritte war Sigibert, »der Lahme« genannt, schon über fünfzig, König der Kölner Rheinfranken. Auf Einladung Chlodwigs waren die drei auf der Seine-Insel zusammengekommen, um einen Vierten zu treffen: Leonidas, Gesandten des Kaisers Athanasius, der seit nun fünfzehn Jahren in Konstantinopel regierte. Unten im Flusshafen schaukelte die byzantinische Staatsgaleere, mit der die Gesandtschaft am nächsten Tag die Rückreise antreten wollte. Nach erfolgreichem Abschluss der Verhandlungen war Leonidas noch einmal der Einladung des fränkischen Herrschers gefolgt, um höflich das zu dessen Ruhm gedichtete Epos anzuhören. Der junge, stattliche Diplomat, ein Verwandter des Kaisers, saß auf einem Ehrenplatz neben der Königin Chlotilde.


  Auch Chlodwigs Ältester, Theuderich, inzwischen zweiundzwanzig Jahre alt, war anwesend, er hatte zeitweise an den Verhandlungen teilgenommen. Die vier gemeinsamen Kinder des Königspaars, zwischen dreizehn und sechs, zappelten während des langen Vortrags auf ihren Stühlen. Reglos dagegen und etwas abseits saß ihre Tante Lanthild. Unter den hohen Gästen, die dem Vortrag des Künstlers sitzend beiwohnen durften, waren auch die betagten Metropoliten von Reims und Vienne, Remigius und Avitus, und der Sohn des lahmen Sigibert, Chloderich. Stehend in mehreren langen Reihen hatten sich, ihrem Rang entsprechend, die übrigen Gäste gruppiert: die Antrustionen Chlodwigs, darunter in der ersten Reihe Bobo und Jullus Sabaudus, burgundische Edle aus dem Gefolge Sigismunds, mit Sigibert gekommene Rheinfranken.


  Die prächtig gewandeten Herren der byzantinischen Abordnung und die zahlreichen Bischöfe bildeten die auffallendsten Farbtupfer in der dreihundertköpfigen Gästeschar. Dabei wetteiferten sie mit den weit in der Minderzahl befindlichen Damen, Gemahlinnen und Töchtern der vornehmsten Franken. In der zweiten Reihe sah man auch die Konkubine des Königs, Donata, die immer noch schön war und nicht zu altern schien.


  Der Künstler Horatius näherte sich dem Höhepunkt seines Vortrags. Er entlockte der Lyra eine rasche Folge sieghafter Töne, riss die Augen weit auf und sang:


  »Da dampfte von Alamannenblut die Erde bei Straßburg,


  hingesunken waren die letzten Getreuen des sterbenden Königs,


  erlegen dem Heldenzorn der fränkischen Scharen


  des gewaltigen Chlodwig und des grimmigen Sigibert…«


  Er bekräftigte dies mit einem kurzen Feuerwerk schriller Töne und wollte fortfahren. Aber Chlodwig rief: »Warte mal! Warte! Genug davon!«


  Horatius unterbrach sich sofort. Mit den Launen hochgestellter Zuhörer war er vertraut. Er drückte die Lyra an sich und maß mit einem kurzen Blick die Entfernung zum Ausgang.


  »Ja?«, fragte er zaghaft. »Genug, sagtest du? Wünschst du, dass ich mich zurückziehe, Herr?«


  »Was verkündest du da für einen Unsinn?«, polterte Chlodwig. »Der ›grimmige Sigibert‹? Der war mit mir in der Schlacht bei Straßburg? Meinst du den kläglichen lahmen Alten dort?«


  Er deutete mit einer verächtlichen Geste auf den König der Rheinfranken, dessen linkes Bein verkrümmt war und in Lederbandagen steckte. Sigibert schoss einen empörten Blick auf Chlodwig und reckte das Kinn mit dem weißen Ziegenbart.


  »Fängst du schon wieder an?«, rief er fistelnd. »Willst du mich hier vor allen beleidigen? Hast du vielleicht einen Grund dazu?«


  »Du hattest so viel mit der Schlacht bei Straßburg zu tun wie meine vor fünfzig Jahren verstorbene Großmutter! Ich möchte wissen, wie so ein trauriger Hinkefuß und Hinterherschleicher in mein Heldenlied kommt!«


  Der Sänger trat von einem Kothurn auf den anderen und sagte: »Ich habe nur in Verse gefasst, was ich hörte. So wurde es mir berichtet, Herr!«


  »Von wem? Von ihm selber vielleicht? Oder etwa sogar von Theoderich, deinem früheren Herrn? Der hat ein Interesse, mich herabzusetzen. Hast du diesen Auftrag von ihm?«


  »Aber was denkst du von mir! Ich bin Künstler! Ich rühme nur das wahre Verdienst. Parteilichkeit kenne ich nicht, ich dichte aus Überzeugung!«


  »Dann ändere diesen Vers!«


  »Selbstverständlich! Ich könnte ja singen:


  ›… erlegen dem Heldenzorn der fränkischen Scharen


  des gewaltigen, grimmigen, unbesiegbaren Chlodwig!‹«


  »Schon besser. Klingt aber holprig. Verschwinde und denke noch einmal darüber nach. Später komm zurück und mach weiter!«


  Chlodwig gab dem Sänger ein Zeichen. Der verbeugte sich, lächelte in die Runde und stelzte hinaus. Die von dem langen Vortrag erschöpften Gäste begannen erleichtert zu plaudern.


  König Sigibert der Lahme ereiferte sich noch einmal. »Wenn du behauptest, du hättest die Alamannen allein besiegt, lügst du!«, fistelte er, an Chlodwig gewandt. »Schon damals, vor neun Jahren, wurdest du nicht allein mit ihnen fertig. Hätte ich dich nicht rausgehauen, wärst du vielleicht im Rhein ersoffen!«


  »Nun hört euch das an!«, höhnte Chlodwig. »Er spielt sich als mein Lebensretter auf! Dieser Krüppel will mich rausgehauen haben!«


  »Weißt du denn nicht«, wandte sich die Königin Chlotilde mit kühler Freundlichkeit an den Lahmen, »dass mein Gemahl damals einen Sieghelfer hatte? Er flehte zu Gott dem Allmächtigen in der Dreifaltigkeit seines Wesens, und so wurde ihm aus der Bedrängnis geholfen.«


  »Ha!«, rief Sigibert. »Noch eine Lüge! Ich weiß Bescheid! So habt ihr es hinterher gedreht. Angeblich war es euer Gott. Und diesmal war er es wohl wieder?«


  »Lass doch, Vater!« Chloderich, ein fuchsgesichtiger junger Mann mit schütterem Bart, suchte ihn zu beschwichtigen. »Wozu den alten Streit wieder aufwärmen? Wir haben uns doch gerade geeinigt…«


  »Er soll nicht behaupten, dass er die Alamannen allein verjagt hat!«, beharrte Sigibert.


  »Dein Verstand ist ebenso lahm wie dein Bein!«, fuhr Chlodwig ihn an. »Du hast wohl alles vergessen, wie? Jedes Mal, wenn sie anrückten, hast du um Hilfe geschrien  vor zehn Jahren und dieses Jahr wieder! Damals bei Zülpich hatten sie dir nicht nur die Knochen zerschlagen. Ihr hättet euch ohne mich davon nicht wieder erholt. Ich wollte von euch keinen Dank, nur eines: Du solltest sie künftig niederhalten. Das hattest du auch geschworen. Aber was sind deine Schwüre wert? Einen Hühnerfurz! Verschlafen hast du im Frühjahr den Aufstand, und ich hatte bei Straßburg die ganze Arbeit  und die Verluste. Aber dafür werdet ihr mir im nächsten Jahr Schwertfutter liefern. Mindestens sechstausend Mann!«


  »Sechstausend?«, schrie Sigibert. »Bist du übergeschnappt? Davon war niemals die Rede! Höchstens…«


  »Lass doch, Vater, beruhige dich!«, versuchte es Chloderich wieder. »Darüber wird noch verhandelt.«


  »Darüber gibt es nichts mehr zu verhandeln!«, fuhr Chlodwig ihn an. »Wärt ihr nicht wieder zu spät gekommen, hätte ich einige tausend Gefangene gemacht. Damit hätte ich meine Verluste ausgeglichen. So entwischten die mir, und ich musste sie bis nach Raetien verfolgen. Dort aber herrscht mein Schwager Theoderich, und der hat sie gleich liebevoll umarmt und beschützt. Wie er es ihnen vorher versprochen hatte… durch seine geheimen Botschafter!«


  Chlodwig sah mit düsterem Vorwurf zu Lanthild hinüber, die immer noch steif in ihrem Armstuhl saß. Ein kurzer, glühender Blick voll unterdrückten Hasses traf ihn. Dann starrte sie wieder vor sich hin.


  »Es ist abscheulich«, sagte die Königin Chlotilde, an Leonidas, den kaiserlichen Gesandten, gewandt, »wie diese armen Barbaren von Theoderich und seinen Helfershelfern missbraucht wurden. Erst hetzt er sie gegen uns, und nachdem sie nun endgültig ihre alten Stammesgebiete verloren haben, bietet er ihnen großzügig Asyl. Zu welchem Zweck? Um sie wieder nur in einen Krieg zu hetzen. In Dalmatien gegen den Kaiser.«


  »Ich stimme dir zu, Herrin«, sagte der schöne Gesandte mit einem anmutigen Neigen des Kopfes. »Theoderich handelt unverantwortlich. Wie er es immer tat, muss ich hinzufügen. Die neue Macht ist ihm zu Kopf gestiegen, er vergisst die Hand, die ihn mal gefüttert hat. Und er beißt nun sogar hinein. Zum Glück haben wir eine Antwort auf seine Herausforderungen gefunden. Wir sprechen endlich eine gemeinsame Sprache.«


  »Weil wir einen gemeinsamen Glauben haben«, sagte Chlotilde und lächelte mild in die kleine Runde ihrer Zuhörer, zu der auch der burgundische König und die beiden Metropoliten gehörten. »Wie schön, dass nun auch mein Vetter Sigismund zu uns gehört. Gewiss ist es nur noch eine Frage der Zeit, dass auch mein Onkel Gundobad seinen alten Irrtümern abschwört.«


  König Sigismund, ein schmaler, dunkelhaariger Mann, lächelte skeptisch.


  »Ich fürchte, liebe Cousine, dazu wird ihn niemand bringen. Nicht einmal unser burgundischer Heiliger.«


  »Keine Sorge, ich schaffe es noch, ich rette dem Himmel seine Seele!«, dröhnte Avitus, und seine inzwischen ergraute, himmelwärts strebende Mähne schien diese Zuversicht zu bestätigen. »Noch sträubt er sich, aber ich habe schon sämtliche Propheten und Apostel gegen seinen verfluchten Arius in Stellung gebracht. Ich werde ihn mit ihren Argumenten zerschmettern!«


  »Mein geschätzter Amtsbruder wäre zweifellos auch ein guter Katapultschütze geworden«, bemerkte Remigius mit schelmischem Lächeln.


  Man belachte den Scherz. Lautes Gesumm erfüllte die Halle. Die vierhundert Gäste unterhielten sich lebhaft. In einer Ecke prügelten sich die königlichen Knaben Chlodomer und Childebert.


  Scylla-Donata stand im vertraulichen Gespräch mit Bobo, Jullus Sabaudus und einigen fränkischen Herren beisammen. Dem aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass sie von Zeit zu Zeit verstohlene Blicke mit dem kaiserlichen Gesandten tauschte, der noch immer im Gespräch mit der Königin war. Einmal lächelte sie ihm sogar zu.


  Fast gleichzeitig hob eine andere den Kopf, und ihre ernste, gespannte Miene verwandelte sich in wenigen Augenblicken in eine Maske des Schreckens. Dies war die Zeit, die ein kleiner Kerl mit wackligem Gang vom Hallenportal bis zu Chlodwig brauchte. Lanthild entdeckte Ursio gleich, als er plötzlich eintrat und sich rasch zwischen den Grüppchen der Gäste hindurchwand.


  Hinter dem König blieb er stehen, neigte sich zu seinem Ohr und sprach etwas hinein. Chlodwig hörte aufmerksam zu, und sein zerklüftetes Gesicht verzog sich zu einem düsteren Grinsen. Dann sagte er nur wenige Worte, die anscheinend ein Befehl waren, und Ursio hob die verkrüppelte Hand zum Zeichen, dass er verstanden habe.


  Auf einmal sahen sie beide zu Lanthild hin, die ihre schreckensweit geöffneten Augen nicht von ihnen abwenden konnte. Und schon hatte Ursio kehrtgemacht und war wieder unterwegs zum Ausgang. Als sei er in großer Eile, schaffte er sich jetzt in dem Gedränge mit Schultern und Ellbogen Platz. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  Da erwachte Lanthild aus ihrer Erstarrung. Sie sprang auf und machte ein paar hastige Schritte zum Ausgang hin, als wollte sie Ursio nacheilen. Plötzlich schwankte sie und lehnte sich an den Gast, der ihr am nächsten stand, einen der Byzantiner. Der blickte zunächst befremdet, stützte sie dann aber höflich. Zwei Franken, die sie kannten, sprangen hinzu und führten sie aus der Halle. Der Vorfall wurde kaum bemerkt. Auch Chlodwig war er entgangen.


  Horatius trat jetzt zu ihm. Der Künstler verbeugte sich und fragte, ob es genehm sei, dass er mit seinem Vortrag fortfahre. Er werde nun Verse bieten, die den König vollkommen zufriedenstellen würden.


  Ehe Chlodwig antworten konnte, sagte die Königin, ihr sei noch aufgefallen, dass in der Dichtung nur ungenügend der himmlische Beistand gewürdigt werde, mit dem die Vertreibung der Alamannen vor sich gegangen sei. Dazu sollten unbedingt noch an verschiedenen Stellen Verse eingefügt werden.


  Dieser Ansicht schlossen sich auch sehr lebhaft die geistlichen Herren an, und der König hatte nichts einzuwenden. Horatius zog die Grimasse, die drohendes Unheil bedeutete, und gab zu bedenken, dass die Ausarbeitung neuer, zusätzlicher Verse, wenn sie künstlerisch befriedigend ausfallen und im Gesamtwerk bestehen sollten, mindestens noch einige Stunden in Anspruch nehmen würde. Da sagte Chlodwig, er möge sich nur Zeit lassen. Sein Werk sei sehr lang, und man werde den Rest bei einer anderen Gelegenheit hören. Dies wurde allgemein begrüßt, außer vom Künstler, der mit der Grimasse für unverschuldetes Leiden abzog.


  »Du solltest ein Auge auf ihn haben«, sagte die Königin zu Chlodwig. »Mich würde nicht wundern, wenn er noch andere Aufträge hätte, als in seiner Dichtung unseren Gott zu leugnen und deine Verdienste zu schmälern. Dieser Horatius«, wandte sie sich an den Gesandten, »ist nämlich eine ›Aufmerksamkeit‹ unseres Schwagers Theoderich.«


  »Wie pikant!«, sagte Leonidas. »Er schickt einen Künstler, um den Untergang der Alamannen zu besingen, die er selbst in den Krieg getrieben hat?«


  »Oh, er tat sogar noch mehr. Mit dem Sänger traf ein Schreiben ein, in dem er meinem Gemahl zu seinem Sieg gratuliert und ihn geradezu überschwenglich belobigt.«


  »Ein echter Byzantiner!«, rief Avitus. »Heuchlerisch, doppelzüngig und schlitzohrig! Kein Wunder, er war ja lange als Geisel am Hof von Konstantinopel. Da hat er das gelernt! Verzeih«, sagte er zu Leonidas, als er dessen befremdeten Blick bemerkte. »Nimm es nicht persönlich.«


  »Er bekam es wohl mit der Angst zu tun«, sagte Chlodwig mit behaglicher Miene. »Ich gucke mir gerade die alten Römerkastelle an, die mir jetzt gehören… Worms, Speyer… und überlege noch: Was tun? Ziehe ich weiter, nehme ich ihm die Raetia weg  mitsamt den geflohenen Alamannen? Fange ich Krieg mit ihm an? Da kommt sein Schreiben. Er gratuliert mir. Aber nicht nur… er droht mir auch. Überschreite nicht die Grenze, Schwager, sonst… Na, ich dachte zuerst: Jetzt gerade! Jetzt werde ich es dir mal zeigen, du Sagenheld! Aber dann sagte ich mir: Lohnt das? Was soll ich mit Raetien? Mit kahlen Bergen und dichten Wäldern? Was ist da zu holen? Und weiter dachte ich mir: Dich kriege ich anders! Es bleibt dabei: Ich nehme mir deine Verwandten vor, die Westgoten! Das habe ich in Auxerre vor fünf Jahren mit Gundobad ausgemacht  und dabei bleibt es!«


  »Eine weise Entscheidung«, bemerkte Remigius.


  »Mit strategischem Weitblick getroffen!«, rühmte Avitus.


  »Mit alldem hat sich Theoderich einen schlechten Dienst erwiesen«, sagte König Sigismund. »Er hat unser Bündnis gestärkt und erneuert. Natürlich hoffte er, es zu schwächen. Aber das ist ihm ja früher schon nicht gelungen, als er uns mit Briefen und Friedensgesandtschaften behelligte.«


  »Und mit seiner Tochter Ostrogotho, deiner Frau, Vetter, ist es ihm anscheinend auch nicht gelungen«, sagte Chlotilde.


  Das war mit lächelndem Mund gesprochen. Sigismund entging aber nicht der forschende Blick der Cousine, der auf ihm ruhte.


  »Ich habe nicht geheiratet, um im Ehegemach Politik zu treiben«, sagte er ebenso leichthin. »Das ist ja bei uns Burgundern nicht üblich. Wir haben dort anderes zu tun.«


  »Was du nicht sagst, Vetter!«, rief Chlodwig. »Dann ist meine Frau keine echte Burgunderin. Das andere tat sie zwar auch, aber nur nebenbei!«


  Diese Bemerkung löste wieder Heiterkeit aus. Die Königin Chlotilde errötete.


  »Darf ich den hohen Herrschaften einen Vorschlag machen?«


  Der schöne Gesandte erhob sich, verneigte sich gegen die Könige, schwenkte die weiten Ärmel seines seidenen Mantels und fuhr fort: »Wir alle sind glücklich und froh, weil unser Treffen so überaus fruchtbar und ergebnisreich ist. An diesem letzten Abend unseres Aufenthalts bitte ich euch und alle Gäste auf unser Schiff. Dort warten ein festliches Mahl und erlesene Lustbarkeiten. Genießen wir alles bei einer nächtlichen Rundfahrt um diese herrliche Inselstadt! Im Namen des Kaisers Anastasius, dessen Größe und Weisheit uns in diesen Tagen gelenkt und geleuchtet hat, bitte ich euch, meine Gäste zu sein!«


  Diese Ansprache löste ringsum ein freudiges Raunen aus. Alle blickten auf Chlodwig. Der zögerte nur einen Augenblick. Dann stand er rasch auf und sagte: »Was stehen wir hier noch und glotzen? Eigentlich sind mir ja schwankende Bretter zuwider. Nun, ausnahmsweise. Vorwärts! Zu Schiff!«


  Da gab es Beifall, und unter fröhlichem Stimmengewirr strebte alles zum Ausgang.


  Chlodwig verließ die Halle als einer der Letzten.


  Im Vestibül trat ein Offizier der Palastwache zu ihm. »Verzeih, König. Deine Schwester, Frau Lanthild…«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie schreit. Sie tobt.«


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie fortging. Wo ist sie?«


  »Sie wollte hinunter und die Hinrichtung stören. Da mussten wir sie in Gewahrsam nehmen. Sie will dich sprechen.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit.«


  »Aber was sollen wir mit ihr anfangen?«


  »Was ihr… Ich weiß es noch nicht. Weiß nicht, was mit ihr geschehen soll. Hab mich noch nicht entschieden.«


  »Sollen ihr Fesseln angelegt werden?«


  »Nein.«


  In diesem Augenblick hörte man vom Ende der Gänge mit hohen steinernen Wänden, durch den Hall verstärkt, Lanthilds schrille, zornige Stimme.


  »… kein Recht! Ihr Scheusale habt kein Recht dazu!«


  »Gut, ich spreche mit ihr«, sagte Chlodwig. »Führe mich hin.«


  Es ging ein paar Stufen hinab und betrat das Gewölbe, wo man sie festhielt.


  »Hast du mich hergelockt, um mich umzubringen?«, schrie sie ihm entgegen, sobald sie ihn sah.


  »Das hättest du verdient«, erwiderte er. »Aber ich habe dich nicht hergelockt, du kamst freiwillig. Und deinen alamannischen ›Prinzen‹ hast du mitgebracht, obwohl er nicht eingeladen war.«


  »Ihr hattet kein Recht, ihn festzunehmen! Ihr habt kein Recht, ihn zu töten! Er ist unschuldig!«


  »So wie du?«


  »So wie ich! Er lebt vielleicht noch! Ich bitte dich, Bruder, nimm zurück, was du befohlen hast! Lass nicht zu, dass der teuflische Zwerg ihn ermordet! Er genießt es, er nimmt sich Zeit dabei. Ich bin sicher, dass Willich noch lebt… dass er noch atmet! Nimm den Befehl zurück! Bruder…«


  Die sehr magere und verhärmte Sechsunddreißigjährige warf sich dem König an die Brust, sank weinend an ihm nieder und umschlang eines seiner Knie, an das sie ihren kleinen Kopf mit dem kurzen grauen Haar drückte. Chlodwig schüttelte das Bein, doch sie ließ es nicht los. Er gab ihren beiden Bewachern ein Zeichen, und sie rissen sie von ihm weg und schleppten sie ein Stück fort. Dabei traten sie auf ihren weiten Rock und zerrissen ihn. Weil sie sich heftig wehrte, sprang der Verschluss ihrer Halskette auf, und die bunten Glasperlen rollten über den Boden.


  Immer wieder schrie sie, Chlodwig solle gehen und den Befehl widerrufen, weil der Verurteilte unschuldig sei. Aber er tat nichts und wartete, bis sie erschöpft war.


  »Ich selbst habe einen Fehler gemacht«, sagte er, als sie nur noch kraftlos keuchte. »Solche Gewächse rottet man besser aus, statt sie zu hegen. Ich wusste ja, dass er der Sohn eines ihrer Könige war. Ich hätte ihn gleich beseitigen müssen, als ich ihn vor neun Jahren am Rhein gefangen nahm. Aber in meiner großen Güte ließ ich ihn leben. Ich übergab ihn dir zur Bewachung und damit er als Sklave auf deinem Gut arbeitete. Du hast ihn dir gleich ins Bett geholt… nun, du warst Witwe und allein. Dagegen war nichts einzuwenden. Aber dann hast du mich immer wieder gedrängt, ihn freizulassen. Ich gab nach, und am Ende war er dein Gutsverwalter und kommandierte. So weit durfte ich es nicht kommen lassen.«


  »Er ist unschuldig!«, wimmerte Lanthild.


  »Unschuldig?«, rief der König. »Das weiß ich besser! Diesmal wurde einer ihrer Stammesältesten gefangen. Ursio nahm ihn sich vor, und das hielt er nicht lange aus. Von dem wissen wir alles. Du und Willich… ihr wart im Frühjahr auf der anderen Seite des Rheins.«


  »Eine Lüge!«


  »Keine Lüge. Du wühlst doch schon lange für Theoderich und gegen mich. Er wollte die Alamannen gegen mich hetzen. Aber seine Botschafter konnten nichts ausrichten. Da wandte sich Audofleda an dich. Du hattest ja die besten Beziehungen. Dein Liebhaber gehörte zur Sippe des Alamannenkönigs. Ihr wart beide dort, das hat der Stammesälteste ausgesagt… habt ihnen Geschenke gebracht und noch mehr versprochen, auch das Asyl in Raetien, falls alles schiefgehen sollte. Ihr hattet Erfolg  kurz darauf schlugen sie los. So haben mich meine Schwestern verraten!«


  »Höre mich an! So war es nicht…«


  »Es ist nicht nötig, dass du noch weiter lügst. Auch Willich hat alles zugegeben.«


  »Aber wir wollten doch nur verhindern«, schrie sie verzweifelt, »dass du dein eigenes Reich zerstörst! Theoderich wird dich zermalmen, wenn du die Goten in Gallien angreifst!«


  »Das ist immerhin ein Geständnis«, sagte er höhnisch. »Ihr wolltet mich beschäftigen, damit ich mir keinen Schaden zufügte. Das hat mich über dreitausend Mann gekostet!«, brüllte er plötzlich. »Und nun schafft mir dieses Weib aus den Augen! Ich kenne sie nicht mehr! Bringt sie zurück auf ihr Gut und umstellt sie mit Wachen! Niemand darf zu ihr. Sie darf keine Botschaft versenden und keine empfangen. Wenn sie versuchen sollte, das Gut zu verlassen, ist sie zu töten. Zur Warnung soll man die Grube schon ausheben, in die man sie dann hineinstoßen wird  bei lebendigem Leibe!«


  Kapitel 12


  Es ging bereits auf Mitternacht, als die byzantinische Galeere zum zweiten Mal an der Brücke der großen Seine-Insel vom Ufer abstieß, um flussabwärts zu treiben. Der Mond schien, die Nacht war sternenklar.


  Das Schiff glitt an den hohen Mauern und dicken, runden Türmen der Festung Paris vorüber, die sich düster gegen den hellen Himmel abhoben. Die Strömung war stark, die Seine führte viel Wasser, es hatte im Sommer oft geregnet. Für die Rückfahrt, einige Meilen stromaufwärts, wartete auf die Ruderer harte Arbeit.


  Die meisten Gäste des Gesandten waren beim Zwischenaufenthalt von Bord gegangen. Fast alle betrunken, waren sie, sich gegenseitig stützend, über die lange Brücke getorkelt und hinter dem Festungstor verschwunden. Jetzt waren nur noch kaum mehr als dreißig an Bord, die sich auf dem großen Schiff fast verloren. Laute Lustbarkeiten waren nicht mehr erwünscht, nur noch zwei einsame Musikanten flöteten und zupften die Saiten. Man genoss die milde Luft, die vielleicht letzte warme Nacht des Jahres.


  Am Heck war ein Kreis um die Königin versammelt. Gegen ihre Gewohnheit war Chlotilde an diesem Abend heiter gestimmt, gesprächig und ausdauernd. Das Wiedersehen mit ihrem Vetter Sigismund, den sie als Kind wie einen großen Bruder geliebt hatte, verjüngte sie sichtlich. Die beiden waren unerschöpflich im Austausch gemeinsamer Erinnerungen an Erlebnisse in Lyon, Vienne und Genf.


  Auch einige Damen aus der Umgebung der Königin hatten im Gefolge Sigismunds Verwandte oder Bekannte aus früheren Zeiten wiedergefunden und unterhielten sich lebhaft.


  Die kleine Chrodechilde war beim Zwischenaufenthalt schlafend von ihrer Kinderfrau ans Ufer gebracht worden. Die drei Jungen, Chlotildes Söhne, kannten dagegen keine Müdigkeit. Das seltene Abenteuer einer nächtlichen Schifffahrt kosteten sie voll aus. Sie rannten übermütig vom Heck zum Bug und zurück, spielten Fangen um den Hauptmast, drängten sich um den Steuermann, um für kurze Zeit das Ruder halten zu dürfen.


  Die beiden betagten heiligen Bischöfe waren ebenfalls noch unter den späten Gästen des Byzantiners. Etwas abseits von der Gruppe der Königin saßen sie auf Klappstühlen an der Reling. Wenn der Sklave mit der Weinkanne vorüberkam, hielten sie immer mal wieder ihre Becher hin. Auch sie waren in gehobener Stimmung.


  Sie hatten ein Thema gefunden, das sie ungemein fesselte. Die Einfälle flogen ihnen nur so zu.


  »Was hältst du davon, Remi?«, sagte Avitus. »Das Heer der Franken erreicht die Loire… und da geschieht schon das erste Wunder. Plötzlich erscheint unser Herr Jesus Christus mitten auf dem Fluss, schreitet über das Wasser und winkt. Folget mir nach! Folget mir nach! Nun? Wie findest du das?«


  »Nicht übel, Avo«, meinte Remigius. »Aber recht schwierig. Dazu müsste man ein Floß bauen und so verankern, dass es knapp unter Wasser liegt, damit sich Jesus darauf sicher bewegen kann. Aber wie soll er auftreten und verschwinden?«


  »Na, er schwimmt hin und taucht wieder ab. Er muss natürlich ein guter Schwimmer und Taucher sein.«


  »Trotzdem. Das ginge nur, wenn das Licht sehr schwach ist. In der Dämmerung, morgens oder abends. Am helllichten Tage ist es unmöglich. Außerdem wüssten zu viele Bescheid.«


  »Ein Wunder gelingt nun mal nicht ohne Helfer.«


  »Ich denke eher an stumme Helfer.«


  »Wie? An stumme?«


  »An Tiere. Ein Tier, von Gottes Geist inspiriert, führt das Frankenheer sicher durch den Fluss.«


  »Durch den Fluss? Du meinst so etwas wie bei der Flucht aus Aegypten? Ausgezeichnet! Die Wasser teilen sich, bilden eine Gasse, und die Gerechten schreiten hindurch.«


  »Die Wasser teilen sich nicht! Wie willst du das machen? Eine normale Furt genügt.«


  »Aber das Tier…?«


  »Ein Hirsch vielleicht.«


  »Der lässt sich doch nicht dressieren.«


  »Tiere haben Gewohnheiten. Zum Beispiel von einem Ufer zum andern zu wechseln. Natürlich durch eine Furt. Die Loire ist zu breit und tief, da gibt es wohl keine. Aber ich denke an die Vienne, die auch überquert werden muss. Man wird eine solche Furt finden und ein Tier dazu, das dort wechselt. Das könnten unsere Mönche tun, die Faulpelze haben doch Zeit. Und dann muss man die Vorhut geschickt dorthin lenken, damit die Ersten sehen, wie ihnen der Hirsch auf Gottes Befehl den Weg zeigt. Das ist doch nicht schlecht, wie?«


  Der kleine Bischof lächelte pfiffig.


  »Ich weiß nicht, Remi.« Avitus seufzte und legte seine prächtige Stirn in Falten. »Ist das besonders eindrucksvoll? Könnte es nicht wie ein Zufall aussehen? Ja, wenn der Hirsch eine Aureole bekäme…«


  »Eine Aureole! Dass du immer gleich Unmögliches willst! Deshalb gelingt dir ja auch nichts mehr. Schon lange hört man nichts mehr von Wundern, die du vollbracht hast.«


  »Warts ab! Du wirst schon bald wieder etwas hören. Ich meine nur, dass zur Eröffnung eines Krieges gegen die Abtrünnigen als Zeichen Gottes etwas Überwältigendes passieren müsste.«


  »Und was könntest du dir vorstellen… außer dem über das Wasser wandelnden Jesus?«


  »Zum Beispiel einen gewaltigen Lichtschein am Nachthimmel, der von einer Kirche ausgeht.«


  »Du willst doch nicht etwa eine Kirche in Brand setzen?«


  »Du nimmst meine Angebote nicht ernst!«


  Avitus schlug scherzhaft nach seinem Amtsbruder, und sie ließen sich, da der Sklave mit der Kanne vorbeikam, noch einmal die Becher füllen.


  »Oh doch, die Idee ist sogar ganz brauchbar, Avo«, sagte Remigius, der kurz nachgedacht hatte. »Es könnte ja hinter der Kirche brennen! Der Brand muss natürlich im richtigen Winkel zum Betrachter, also zum Frankenheer, angelegt werden, damit die Täuschung vollkommen ist. Und natürlich in großer Entfernung. Schon damit man den Rauch nicht riecht.«


  »Siehst du, es geht!«


  »Ich werde das mit den Bischöfen drüben in Gothia besprechen, bei unserer nächsten geheimen Zusammenkunft. Diejenigen, die es angehen könnte, sollen sich schon mal darauf vorbereiten.«


  »Die sollten Messen für unsere Seligkeit lesen, weil wir ihnen unsere besten Einfälle überlassen«, sagte Avitus unzufrieden. »Ich hoffe, die steuern auch Eigenes bei, wenn die Befreiungsheere nahen. Wenigstens ein einziges Wunder! Wir können ihnen ja nicht alles abnehmen.«


  »Du wirst es kaum glauben«, sagte Remigius, »aber sie sind schon emsig dabei. Es wird ein Wunder geschehen, das alle Wunder, die es bisher in Gallien gab, in den Schatten stellt!«


  »Wie? Etwa auch die Löschung des Brandes im Königspalast von Vienne mit meinen Tränen?«, fragte Avitus ungläubig.


  »Ich fürchte  ja«, sagte der kleine Kahlkopf verschmitzt. »Die Mauer einer der größten Städte  ich sage dir aber noch nicht, welcher  wird von selbst niedersinken, sobald König Chlodwig, der Befreier, erscheint und sie ansieht.«


  »Er sieht sie nur an  und schon sinkt sie? Unmöglich!«


  »Ein Wunder eben.«


  »Und das ist zu machen?«


  »Ich würde dir ja noch mehr erzählen. Aber du bist ja leider ein Plauderer, Avo.«


  »Ich schweige wie das leere Grab Christi. Bitte, Remi, du folterst mich. Rede!«


  »Nun… Der Bischof dort arbeitet mit einem Festungsbaumeister zusammen, einem der Unsrigen. Der kann sich unbeargwöhnt an der Mauer bewegen. Sie werden unter ihr einen Stollen graben. Stützpfeiler werden eingezogen und angesägt. Wenn nun die Franken erscheinen, genügen ein paar kräftige Axthiebe und  paff! Der Stollen stürzt ein, die Mauer fällt. Jedenfalls ein so großes Stück von ihr, dass die Franken hindurchmarschieren können.«


  »In der Tat, das ist nicht schlecht ausgedacht«, sagte Avitus säuerlich. »Aber man wird abwarten müssen, ob es gelingt. Wie wollen sie denn…«


  Er schwieg erschrocken, weil er in diesem Augenblick einen kräftigen Schlag auf die Schulter bekam. Als er aufsah, bemerkte er Chlodwig. Der lange König war stockbetrunken und schwankte weit stärker als der Schiffsmast.


  »Ich möchte schwören«, sagte er launig, mit träger Zunge, »dass ihr heiligen Seelenfänger schon wieder etwas ausheckt, um mir Ungelegenheiten zu machen.«


  »Aber, König, wie kämen wir dazu?«, sagte Avitus mit heiterer Miene. »Du wandelst auf Gottes Wegen  wir folgen dir, wir begleiten dich. Wie werden wir dich behindern!«


  »Wir haben nur Sorge, dass wir nicht mithalten können«, fügte Remigius halb schmeichelnd, halb spöttisch hinzu. »Wenn du erst vorwärtsstürmst mit Gottes Segen…«


  »Gottes Segen? Den brauche ich nicht!«, fuhr ihn Chlodwig an. »Den könnt ihr behalten. Den habe ich überhaupt nie gebraucht!«


  Eine Bewegung des Schiffs warf ihn gegen die Reling, und er musste sich festhalten, um nicht zu straucheln.


  Er stieß einen Fluch aus und wiederholte: »Nein, den habe ich nie gebraucht! Der lahme Sigibert hat nämlich recht. Sein Haufen war es, der mich am Rhein gerettet hat  wenn auch erst im letzten Augenblick. Dafür, dass er mich so lange zittern ließ, wird er mir irgendwann noch mal büßen. Aber gerettet hat er mich, das ist wahr, und ich begriff das auch bald und dachte: Was bist du doch für ein Blödian, diesem Christengott einen Schwur zu leisten! Aber dann dachte ich wieder, vielleicht war er es doch, der mir den Sieg brachte, und zog nach Burgund und verließ mich auf ihn. Ja, Teufelsscheiße! Nun endlich erkannte ich klar: Der kann es auch nicht. Ebenso wenig wie Wodan oder die anderen. Aber das liegt nicht daran, dass sie alle unfähig sind. Der Grund ist ein anderer. Ihr wollt ihn wissen? Soll ich ihn euch verraten? Es gibt sie gar nicht! Sie sind überhaupt nicht vorhanden! Sie sind nicht da, sie sind nirgendwo! Mich aber… mich gibt es. Und ich  ich  ich, Chlodwig… ich bin, und ich kann es! Verstanden? Ich muss die Sache nur richtig anpacken  so!« Er ballte die Faust. »Dann brauche ich keinen Allmächtigen oder sonst wen. So etwas wie in Burgund passiert mir nicht wieder. Diesmal bin ich auf alles vorbereitet. Und ich werde mich auf keinen da oben verlassen, sondern nur auf einen hier unten: mich selbst!«


  Das Schiff schwankte wieder, und der König glitt aus. Die beiden Bischöfe wollten ihm auf die Beine helfen, aber er wehrte sie ab und blieb sitzen, den Rücken gegen die Schiffswand gelehnt.


  »Nun seid ihr enttäuscht, wie?«, fuhr er in seiner Betrachtung fort. »Nun kennt ihr die Wahrheit. Aber macht euch nichts draus. Euern Allmächtigen gibt es zwar gar nicht, trotzdem ist er sehr nützlich. Auch mir ist er nützlich, das gebe ich zu. Bin ich begierig auf Land, auf Städte, auf Gold, auf Schätze und ziehe los und nehme mir alles, dann kann ich sagen: Gott hat es gewollt! Und wenn Gott ein Dreifaltiger ist, hat es der Dreifaltige gewollt. Früher wollten es Wodan und Jupiter. Und wenn ich schlau bin, sage ich nicht zu denen, die ich ausplündern und beherrschen will: ›Es war mein Gott, der es gewollt hat‹  nein! ›Es war unser Gott, deiner und meiner.‹ Habe ich recht? Das ist schlauer! Das hast du mir ja sogar selber erklärt, Bischof«, wandte er sich an Remigius. »Wenn es ihr eigener Gott ist, der es gewollt hat… umso besser! Dann haben sie keinen Grund, sich zu wehren. Dann würden sie ja ihren Gott beleidigen, wenn sie sich wehrten und nicht stillhielten, und sie würden sich um die ewige Seligkeit bringen. Und so kannst du dir jede Schurkerei erlauben! Du musst nur jenen, denen du aufs Maul haust, im Namen ihres Gottes aufs Maul hauen  da können sie sich nicht beklagen, das müssen sie aushalten. Und deshalb musst du so tun, als ob ihr Gott auch dein eigener wäre. So einfach ist das!«


  Er lachte in sich hinein und verstummte. Die beiden heiligen Männer sahen sich an, und keiner wusste so recht, was er darauf antworten sollte und ob es überhaupt Sinn hatte, jetzt dem König zu widersprechen. Avitus wollte schließlich doch etwas dazu sagen, aber Chlodwig kam ihm zuvor.


  »Ihr beide habt das natürlich auch längst begriffen, ihr Schlauberger! Ihr habt mich zum Befreier erhoben, zum Kämpfer für den wahren Glauben. Das ist gut, dafür lobe ich euch, es erspart mir viel Arbeit. Ich kann meine eigenen Leute schonen und muss von den anderen nur halb so viele totschlagen. Und das Komische dabei ist: Ich befreie sie von ihrem Gott  und bringe ihnen denselben wieder, nur diesmal in Gesellschaft von Jesus und dem Heiligen Geist. Das ist wirklich zum Lachen. Aber wenn es sie glücklich macht…«


  Er wurde schläfrig. Der Kopf sank ihm auf die Brust. Die langen, grauen Haarsträhnen fielen ihm über das Gesicht. Mit verschränkten Armen, die Beine von sich gestreckt, saß er an der Schiffswand. Er murmelte noch etwas, das aber vom Rauschen des Wassers übertönt wurde. Dann verstummte er endgültig.


  »Das ist ja entsetzlich!«, sagte Avitus halblaut, indem er sich seinem Amtsbruder zuneigte. »Er leugnet Gott!«


  »Aber du siehst doch, dass er voll ist«, sagte Remigius. »Sobald er nüchtern ist, glaubt er wieder. Das hat er uns ja eigentlich auch zu verstehen gegeben.«


  Plötzlich erhob sich irgendwo vorn am Bug des Schiffes Geschrei.


  Hilferufe ertönten, und im nächsten Augenblick kamen hinter dem Hauptmast zwei junge Männer hervor, die einen dritten stützten, der anscheinend völlig erschöpft war. Sein Haar klebte im Gesicht, es tropfte von seinen Kleidern. Seine Beine schleiften nach. Die beiden Gefährten schleppten ihn vor die Königin. Hier hob er den Kopf. Es war Theuderich.


  »Mutter!«, keuchte er. »Ein Unglück!«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Chlotilde ungehalten, weil sie gerade mit der Erzählung einer heiteren Episode aus ihrer Kindheit begonnen hatte. »Du bist ja ganz nass! Warum trinkst du so viel! Bist du ins Wasser gefallen?«


  »Meine Brüder… meine armen Brüder… sie sind…«


  »Die Kinder?«, schrie sie. »Was ist mit ihnen?«


  »Sie ließen das Beiboot zu Wasser… ruderten los… es kenterte… und sie…«


  »Und sie?«


  »Ertrunken! Alle drei tot… Ich sprang ihnen nach… konnte sie aber nicht mehr retten.«


  Die Königin heulte auf. Sie stieß ihren Armstuhl zurück und erhob sich wankend. Man eilte hinzu. Sie schlug nach denen, die ihr helfen wollten. Schreiend taumelte sie über die Schiffsplanken, rief ihre drei Söhne:


  »Chlodomer! Childebert! Chlothar! Meine Engel, wo seid ihr?«


  Gefolgt von ihren kreischenden Damen, stürzte sie von einer Seite der Galeere zur anderen, starrte verzweifelt auf die dunklen Wellen mit den im Mondlicht glitzernden Schaumspitzen, schrie immer wieder die Namen.


  König Sigismund rief nach dem Kapitän. Einige Herren verlangten, sofort die Fahrt zu stoppen. Da man schon auf dem Rückweg war, legten die Ruderknechte sich kraftvoll in die Riemen. Zwei Burgunder stürzten an die Luke, die zu ihnen unter das Deck führte.


  Sie fuhren betroffen zurück. In der Luke erschien ein Kinderkopf mit zerzauster Merowingermähne.


  »Was ist denn, Mutter?«, rief Chlodomer.


  Ein zweiter, ein dritter Kopf tauchten auf. »Wir sind hier unten! Wir helfen rudern!«, krähten Childebert und Chlothar.


  Chlotilde griff sich ans Herz.


  Da brach Theuderich, der noch vor wenigen Augenblicken halbtot war, in ein tolles Gelächter aus. Auch seine beiden Kumpane lachten, vorsichtshalber nicht ganz so laut.


  »Du elender Bastard!«, schrie die Königin. »Du Scheusal!«


  »War das nicht ein gelungener Spaß, Mutter? Ein hübscher Schreck, wie? Ich hab dazu extra ein Bad genommen!«


  »Vom Teufel bist du besessen! Du wirst in der Hölle landen!«


  König Chlodwig, der immer noch an der Bordwand döste, hatte den Vorfall nicht mitbekommen. Nur die letzten Worte der Königin nahm er auf.


  Er hob ein wenig den Kopf und murmelte: »In der Hölle landen wir alle.«


  Kapitel 13


  Der kurze Tumult am Heck des Schiffes wurde auch in einer Kabine des vorderen Teils wahrgenommen, in die sich der kaiserliche Gesandte Leonidas mit einer Dame zurückgezogen hatte. Beunruhigt schlug er den Vorhang zurück und stieg die Stufen zum Deck hinauf. Der Kapitän kam ihm schon entgegen und meldete den Vorfall.


  »Nichts von Bedeutung, Herr. Die Franken treiben wieder mal Unfug.«


  »Muss ich eingreifen?«


  »Nicht nötig, Herr.«


  Der junge Gesandte kehrte in die Kabine zurück. Scylla hatte inzwischen ihre Tunika übergestreift und die Perücke noch einmal sicher befestigt. Sie trug nun ständig künstliches Haar, nachdem sie ihr eigenes infolge einer Hauterkrankung plötzlich verloren hatte.


  »Nun?«, fragte sie.


  »Es ist nichts«, sagte er auf Griechisch. »Die Franken vergnügen sich.«


  »Wie ich sie hasse«, sagte sie, sich ebenfalls ihrer Muttersprache bedienend. »Wie ich das alles satthabe. Ihre Dummheiten. Ihre Grobheiten. Sind wir hier auch vor Chlodwig sicher?«


  »Vollkommen. Er war schon betrunken, als wir das zweite Mal ablegten.«


  »Er ist ekelhaft, er wird nun alt. Sein ganzer Körper ist mit hässlichen Narben und Schwären bedeckt. Ach, wie ich darunter schon gelitten habe!«


  »Du kannst dich ja an meinem Körper erfreuen. Er ist noch so glatt wie am Tag der Geburt.«


  Leonidas öffnete seinen seidenen Mantel und glitt neben ihr auf das von Kissen und Decken überquellende Lager. Er schob ihre Tunika hoch und streichelte ihre Schenkel.


  »Wir haben noch Zeit. Die brauchen jetzt keinen Gastgeber mehr.«


  Sie wehrte ihn ab, sanft und bestimmt.


  »Erst einmal die Belohnung, die du versprochen hast.«


  »Dass du dafür noch ein Geschenk willst! Bin ich dir nicht Geschenk genug? Ich hoffte schon, dass du mich liebst.«


  »Aber ja, ich liebe dich, mein Adonis. Aber ja, ich weiß, du bist für mich ein Geschenk.« Sie strich über sein glänzendes, schwarzes Haar. Wie ein Helm lag es über dem schönen Gesicht des Gesandten, dessen einziger Makel das wie in Marmor gemeißelte Lächeln war, das gewöhnlich zwar angenehm und gewinnend, in gewissen Augenblicken aber auch schmierig und sogar abstoßend wirkte.


  »Du liebst deinen Adonis, und trotzdem bestehst du darauf?«, fragte er, indem er ihren Hals und Nacken mit Küssen bedeckte.


  »Leider bin ich schon eine betagte Venus«, sagte die Dreiundvierzigjährige und rückte von ihm weg. »Ich muss an die Zukunft denken, die ich nicht mehr auf einen Liebhaber, sondern auf meinen Sohn baue. Deshalb muss ich wissen, was los war.«


  Leonidas seufzte.


  »Du warst doch die meiste Zeit dabei, hast gedolmetscht, hast sogar mit verhandelt. Du bist über alles unterrichtet.«


  »Nicht über alles. Heute wurde ich ausgeschlossen. Du hast schon zugegeben, dass noch ein Geheimabkommen getroffen wurde. Und du hast versprochen, mich einzuweihen. Bedenke, wie viel davon für mich abhängen könnte!«


  »Aber es ändert sich dadurch kaum etwas«, sagte er ausweichend. »Das Ziel ist und bleibt, ein gotisches Reich, das Italien und Gallien umfasst, zu verhindern. Anastasius kann nun einmal nicht dulden, dass sich Theoderich eines Tages zum Kaiser des Westens aufwirft. Er will deshalb eine starke Francia und ein gestärktes Burgund, damit sich Ost- und Westgoten nicht vereinigen können.«


  »Das weiß ich ja. Sobald Gesalich an der Macht ist, wird er mit Chlodwig, Gundobad und Sigismund Bündnisse schließen. Die Beziehungen zu Theoderich werden abgebrochen. Aber das wurde ja alles schon vor ein paar Tagen besprochen. Was war heute?«


  »Nun… es ging natürlich um Einzelheiten. Vor allem um den zeitlichen Ablauf. Unsere Flotte muss rechtzeitig vor der kalabrischen Küste kreuzen. Es müssen Landeversuche vorgetäuscht werden. Wir sind zwar augenblicklich nicht in der Lage, Italien zurückzuerobern, aber es muss so aussehen, als ob wir es vorhätten. Das zwingt Theoderich, dort zu bleiben. Gleichzeitig überschreiten die Franken und die Burgunder die Grenze der Westgoten. Da mussten Kalenderzeiten bis auf Wochengenauigkeit festgelegt werden, damit die Unternehmungen unserer Flotte und eurer Heere zusammenwirken.«


  »Das ist mir ja auch nichts Neues!«, sagte Scylla ungeduldig. »Ihr bleibt so lange im Adriatischen Meer, bis Gesalich in Toulouse zum König gewählt ist und mit Chlodwig und den Burgundern Frieden geschlossen hat. Was hätte sich daran geändert?«


  »Nichts. Nur scheint nicht sicher zu sein, dass dein Sohn Gesalich wirklich gewählt wird.«


  »Wer sonst?«


  »Amalarich. Der Sohn Alarichs und der Thiudigotho.«


  »Ein Fünfjähriger! Das ist doch lächerlich. Nicht in dieser Lage. Sie brauchen einen König, der mannbar ist und der führen kann.«


  »Und gerade das traut man deinem Sohn nicht zu.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Es gibt neue Berichte unserer Spione. Gesalich hat wenig Rückhalt unter den Großen im Westgotenreich.«


  »Das ist nicht wahr! Ich selber habe zu mehreren geheime Verbindungen. Er ist schon jetzt populärer als Alarich.«


  »Lass dich nicht täuschen. Sein Alter…«


  »Er ist einundzwanzig!«


  »Er ist gerade erst fünfzehn. Du gebarst ihn im zweiten Jahr nach der Flucht des Syagrius zu Alarich vor sechzehn Jahren. Wir wissen das alles sehr genau«, sagte Leonidas, wobei sein Lächeln den unangenehmen Zug bekam.


  »Er ist mannbar, und das ist entscheidend!« ,beharrte Scylla. »Und ich werde ja immer an seiner Seite sein und dafür sorgen, dass er tut, was von ihm erwartet wird.«


  »Und was wird aus der Gotin und ihrem Sohn?«


  »Auch das lasst meine Sorge sein!«, sagte sie leise, aber mit harter Betonung. »Und nun will ich endlich wissen, was heute…«


  »Wir sprechen ja schon darüber. Mein Herr, der Kaiser, will Sicherheit, die ihr nicht bieten könnt… weder dein Sohn noch du noch eure Anhänger. Wenn das Westgotenreich in Gallien weiterbesteht, bleibt die Lage unsicher und gefährlich. Zu viele werden das Bündnis mit den Franken nicht wollen und ihre Verwandten aus Italien herbeiwünschen. Es würde zu Unruhen kommen. Man würde deinem Sohn nach dem Leben trachten. Und wir können Theoderich nicht ewig fernhalten. Wenn es weiter ein mächtiges Reich der Westgoten gibt…«


  »Aber Gesalichs Reich wird ja viel kleiner als das jetzige sein! Chlodwig und die Burgunder werden ja große Gebiete…«


  »Große Gebiete genügen nicht.« Leonidas kämpfte noch einen Augenblick mit sich, bevor er fortfuhr: »Kurz und gut. Die Westgoten müssen aus Gallien verschwinden.«


  »Verschwinden?«, rief sie.


  »Ihr Reich mag in Spanien weiterbestehen. Große Teile der Halbinsel haben sie ja. Aber es soll an den Pyrenäen enden. Gallien wird künftig gotenfrei sein!«


  »Gotenfrei? Das habt ihr beschlossen?«


  »Ja. Das haben wir heute beschlossen. Drei Viertel den Franken, ein Viertel den Burgundern  so wird Gallien künftig aufgeteilt. Keine Aussicht für beide Gotenvölker, sich jemals wieder zu vereinigen. Ich verrate dir das, damit du keine falschen Hoffnungen nährst und dich vorsiehst. Man wird leicht lästig  und überflüssig. Nimm diese Warnung als Beweis meiner Liebe.«


  Es schien, dass sein Lächeln jetzt aufrichtig war.


  Die Griechin schwieg. Ihre Hände nestelten unstet an der kleinen Goldfibel mit Almandineinlagen an ihrer Schulter, die sie nur angesteckt hatte, um sich als künftige Herrscherin über ein Germanenvolk nicht völlig germanischen Kleidungsgewohnheiten zu verweigern.


  Plötzlich krampfte sich ihre Faust um die Fibel, riss sie ab und schleuderte sie in eine Ecke. »Das ist Verrat!«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Chlodwig hat mich hereingelegt. Remigius hat mich hereingelegt. Ihr alle habt mich hereingelegt! Bis jetzt hieß es: Gesalich ist unser Mann. Er wird in Toulouse zum König gewählt und dort auch regieren  ein verkleinertes Reich. Aber natürlich ein gallisches Reich! Damit war ich einverstanden… im Namen meines Sohnes. Doch jetzt… jetzt will man uns vertreiben!«


  »Ihr werdet euch auch in Spanien einrichten können«, sagte Leonidas matt.


  »Aber ich will nicht in diesem öden Land unter wilden Gebirgsstämmen um mein Leben zittern! Ich will in Toulouse herrschen, wo ich Königin werden sollte. Hier in Gallien, wo man leben und atmen kann. Dafür kämpfe ich seit fünf Jahren. Dafür habe ich alles geopfert. Wie viele Geschenke wurden heimlich hinübergeschafft, über die Loire  zu denen, die dort Einfluss haben. Ich kenne sie ja alle von früher, die edlen Herzöge und Grafen. War das jetzt alles umsonst?«


  »Vielleicht war es nicht genug. Unter den Herren, die deinen Sohn unterstützen, fehlt wohl auch ein führender Kopf. Jedenfalls ist bei ihnen keine Partei zu erkennen, die unsere Politik machen würde. Daher ist zu befürchten, dass nach einem Sieg über Alarich  seinen Tod, Gefangenschaft oder Thronverzicht eingerechnet  alles nur hilfesuchend nach Osten starren und Theoderichs Enkel zum König wählen würde.«


  »Dann muss man das Balg beseitigen!«, rief sie.


  »Dazu dürfte sich niemand bereitfinden.«


  Sie lachte verächtlich auf.


  »Oh, die sind alle käuflich, ich kenne sie! Aber du hast wohl recht, es war noch nicht genug. Und ich habe zu sehr darauf vertraut, dass Chlodwig und Remigius meine Geschenke den Richtigen senden. Ich hätte mich selbst darum kümmern sollen!«


  »Zu spät.«


  »Zu spät?«


  »Sagtest du nicht, du hättest schon alles geopfert?«


  »Alles? Oh nein! Bei weitem nicht. Ich könnte noch, um meinen Sohn an die Macht zu bringen, ein ganzes Heer kaufen. Und ein paar Herzöge und Grafen dazu!«


  »Über so gewaltige Mittel verfügst du?«, fragte Leonidas und lächelte ungläubig.


  »Mit dem, was ich in meinen Truhen habe«, erwiderte sie, indem sie ihn gerade und hochmütig ansah, »könnten mehrere Völker deinem Kaiser ihre Jahrestribute entrichten. Ich habe dreißigtausend Goldsolidi!«


  »Dreißigtausend?«


  »Aber ich gebe davon nichts mehr her. Soll ich dafür in einer spanischen Bergfestung enden? Wenn ich alles nur selbst in die Hand nehmen könnte! Wenn ich dort wäre, um den Machtwechsel insgeheim vorzubereiten! Aber wie komme ich dorthin? Wie schaffe ich das Geld hin? Wenn ich die Hunde nur selbst füttern könnte… sie würden mir schon aus der Hand fressen!«


  In größter Erregung sprang sie auf, als wollte sie davonstürmen. Aber sie machte nur zwei Schritte und lehnte sich hoch atmend gegen die von oben bis unten mit Teppichen bespannte Kajütenwand.


  Dabei schloss sie die Augen und sah nicht, wie sich das Lächeln ihres neuen Liebhabers veränderte. Erst war es dünn und nachdenklich, dann wurde es offener und fing an zu leuchten, und schließlich war es breit und gleisnerisch.


  »Ich wüsste vielleicht eine Lösung«, sagte Leonidas nach einer Weile. »Obwohl ich damit gegen meine Befugnisse als Gesandter und sogar gegen meinen Auftrag verstoßen würde. Und erst recht gegen das Geheimabkommen. Ich würde damit mein Leben riskieren  aus Liebe zu dir.«


  Scylla sah ihn an. In ihrem Blick war wenig Hoffnung.


  »Und was ist es?«, fragte sie gleichwohl gespannt. »Was schlägst du mir vor?«


  »Wir machen die Reise gemeinsam. Ich bringe dich hin.«


  »Wie? Nach Toulouse?«


  »Nicht nach Toulouse. In ihre Hauptstadt… das kann ich nicht wagen. Aber vielleicht nach Narbonne. Hat dein Sohn dort Parteigänger?«


  »Ja! Sogar die meisten! Die Stadt ist uns jetzt schon so gut wie sicher.«


  »So laufen wir dort den Hafen an und nehmen Wasser auf. Byzanz ist eine neutrale Macht, niemand wird uns behelligen. Du gehst an Land und triffst die Männer, auf die es ankommt. Du machst ein Versteck aus, und dann schaffen wir deine Schätze heimlich von Bord.«


  »Oh ja!«, rief sie freudig. »So müsste es gehen! Ja! Narbonne ist ja auch viel sicherer. Dort wird es leichter sein, die Zeit nach Alarich vorzubereiten. Sobald auf dem Schlachtfeld alles entschieden ist, werden wir handeln. Gesalich wird gewählt sein, ehe seine Feinde zu Atem kommen. Und bis dahin wird auch Zeit sein, Thiudigotho und ihr Kind zu beseitigen. Diesmal entgeht sie mir nicht!«


  »Du hast es schon einmal versucht?«


  »Ein Zufall rettete sie  oder ein übelwollender Gott. Sie stieß den Becher mit Mulsum um, ein Hund starb vergiftet, ich musste fliehen. Eine lange Geschichte, du kennst sie noch nicht.«


  »Du wirst mir alles erzählen. Wir werden auf unserer Reise viel Zeit haben.«


  »Auf unserer Reise, ja… aber… aber du willst doch schon morgen aufbrechen!«, sagte sie, plötzlich wieder mutlos.


  »Heute! Es wird ja bald hell.«


  »Und wie sollte ich…«


  »Ich warte auf dich in Rouen. Du musst dich natürlich beeilen. Sonst geraten wir in die Oktoberstürme an der lusitanischen Küste.«


  »Dann reise ich ebenfalls noch heute!«, entschied sie. »Ein Vorwand findet sich. Chlodwig wird ja noch in Paris bleiben. Ich werde ihm in Pinetum einen Brief hinterlassen. Er wird schäumen… aber das hat er verdient! Drei Tage dorthin  die Truhen aufgeladen  dann über Amiens nach Rouen. Es ist ein Umweg, doch leider die einzige Straße. Wenn alles gutgeht, schaffe ich es in sechs Tagen.«


  »Ich werde meine Venus erwarten.«


  »Mein Adonis!«


  Sie stürzte zurück auf das Bett und ihm in die Arme, und sie wälzten sich unter Küssen umher.


  »Mein Adonis bringt sich für mich in Lebensgefahr«, flüsterte sie. »Oh, ich werde es ihm vergelten… hundertmal, tausendmal. Ich werde mich dafür erkenntlich zeigen… Später, wenn ich mit meinem Sohn regiere, ist er mein Gast… Ich tausche Botschaften mit dem Kaiser, mehrmals im Jahr… und ich empfange immer nur meinen Lieblingsgesandten… meinen Leonidas… meinen Adonis…«


  Die Öllämpchen brannten nieder. Graues Morgenlicht sickerte durch den Vorhang. Draußen ertönten Kommandos. Das Schiff legte an. Der schöne Gesandte ging lächelnd an Deck, um seine Gäste zu verabschieden.


  Die Königin Chlotilde, die nun wieder sehr blass und eingefallen war, reichte ihm huldvoll die Hand und trug ihm Grüße an den Kaiser auf.


  König Sigismund umarmte ihn und nannte ihn seinen Freund.


  König Chlodwig, den sein Sohn Theuderich und ein anderer stützen mussten, stierte ihn düster an und sagte: »Auch du wirst mal in der Hölle landen!«


  Kapitel 14


  Vier Männer, mit Seilen und Gurten versehen, brachten die beiden Truhen aus der Tiefe des Kellers herauf in den Gutshof von Pinetum.


  Faroin, Gausbert, Romulf und Grippo hatten als Freie mit Chlodwig das Land erobert und waren in zwanzig Jahren zu Knechten heruntergekommen. Aber sie waren stark und zuverlässig, Scylla vertraute ihnen bedingungslos. Sie sollten die Fahrt nach Rouen begleiten, und sie wollte die vier auch mit auf das Schiff nehmen.


  In zwei großen eisenbeschlagenen Truhen verwahrte sie ihr gemünztes Vermögen. Es entsprach nicht ganz der dem Leonidas genannten gewaltigen Summe, doch war es weit mehr als die Hälfte davon. Im Laufe der Jahre hatte sie fast alles, was an Geschenken eingekommen war, zu Geld gemacht. Bei einem plötzlichen Aufbruch wollte sie nicht genötigt sein, das meiste zurückzulassen. Geld war am leichtesten zu transportieren, und Goldmünzen waren überall begehrt.


  Gleich nach ihrer Ankunft am Abend zuvor hatte sie die Frauen zusammengerufen und ihnen erklärt, dass ihnen ein Umzug bevorstünde, den sie schon vorbereiten wolle. Die frommen Wohltäterinnen waren misstrauisch und hatten alles verlangt, was ihnen noch zustand. Sie wurden großzügig abgefunden. Scylla wollte Gezänk vermeiden, um nicht zu viel Zeit zu verlieren. Jetzt standen die Frauen, in der Morgenluft fröstelnd, auf der Treppe und ahnten wohl, dass dies ein Abschied war. Einige ließen die Tränen ungehemmt fließen.


  Zwei Wagen mussten beladen werden. Die robuste, offene Rheda sollte die größere der beiden Truhen aufnehmen. Die etwas kleinere wurde in die carruca dormitoria gehoben, den elegant und bequem ausgestatteten Reisewagen, den Scylla auch schon auf der Fahrt nach Paris benutzt hatte. Die vier Franken sollten die mit je zwei Pferden bespannten Wagen lenken, sich abwechselnd auf der Fahrt nach Rouen, die nur bei völliger Dunkelheit unterbrochen werden sollte. Ein Trupp Bewaffneter von der Gutswache und Knechte mit Ersatzpferden würden folgen.


  Die vier Männer hatten die kleinere Truhe in die Carruca verfrachtet, die auch bereits mit den Zugtieren bespannt war. Die Tür am Einstieg hatten sie dazu herausnehmen müssen. Mit der größeren Truhe gab es ebenfalls Schwierigkeiten. Die beiden Sitzbänke verminderten den Platz in der Rheda. Es musste Werkzeug herbeigeholt werden, um eine zu entfernen.


  Scylla trieb die Männer an. Sie wollte unbedingt zur Nacht in Amiens sein. Nur in rascher Fahrt und ohne größere Unterbrechung konnten die mehr als sechzig Meilen an einem Tage bewältigt werden.


  Die Strapazen der Herfahrt und der Mangel an Schlaf in den letzten Nächten schienen die Griechin kaum angegriffen zu haben. In ihren Reisemantel gehüllt, um den Kopf zum Schutz vor dem Fahrtwind ein wollenes, mit einem Stirnband befestigtes Tuch, schritt sie rasch und energisch hin und her und gab ihre Befehle. Sie sprühte vor Tatkraft und Aufbruchsfieber.


  Die Knechte hatten gerade die Säge angesetzt, als sich plötzlich vom Tor her Reiter näherten.


  An der Spitze der zehn bis zwölf Männer in schwarzen Kapuzenmänteln ritt Chundo. Die anderen waren Mönche aus einem kürzlich in der Nähe gegründeten Kloster. Alle hatten Knüppel oder Keulen, was nicht ungewöhnlich war, denn zu jener Zeit trug jedermann etwas zu seiner Verteidigung bei sich, sobald er den Ort verließ, wo er geschützt war. Dennoch ging von dem dunklen Trupp, der langsam im Schritttempo seiner alten Mähren herankam, etwas Bedrohliches aus.


  Scylla wusste nicht, dass Chundo das Gut verlassen hatte. Am Abend hatte er sich noch zu ihrer Begrüßung eingefunden und sich nach der Gesundheit der Königin und der beiden Heiligen erkundigt. Nach einer gemeinsamen Abendandacht hatte er sich in seine Hütte neben der Gutskirche zurückgezogen. In der Frühe war sie dann so geschäftig, dass sie sich nicht mehr um ihn kümmerte. Sie dachte auch nicht, dass noch eine Gefahr von ihm ausgehen könnte.


  Von Jahr zu Jahr war er stiller und unauffälliger geworden. Remigius hatte ihn bald nach seinem Eintreffen in Pinetum zum Priester geweiht, und er widmete sich gewissenhaft seinen geistlichen Pflichten. Weil er sich um die Armen, die Witwen und Waisen kümmerte, gelangte er sogar zu einer gewissen Beliebtheit. Um die Frauen des Gutes und ihre Gäste kümmerte er sich erstaunlich wenig, und nur von Zeit zu Zeit verhängte er für das »sündhafte Treiben« mäßige Bußen. Der Geist frommer Unduldsamkeit und wilder Bekehrungssucht schien von ihm gewichen zu sein.


  Er war gealtert. Wie ein gelber Schnabel ragte die Hakennase aus seinem geschrumpften Gesicht unter der schwarzen Kapuze. Der weite Mantel umschlotterte seine spindeldürre Gestalt.


  Er stieg mühsam vom Pferd und hinkte auf die Griechin zu, die bei den Wagen stand.


  »Der Herr sei mit dir«, sagte er knarrend. »Du willst dich, wie es scheint, auf eine Reise begeben.«


  »Die Absicht habe ich«, erwiderte Scylla schroff. Sie deutete auf die Mönche, die ebenfalls absaßen. »Bringst du uns da schon wieder einen Haufen Schmarotzer?«


  »Ich rate dir«, sagte Chundo, ohne auf ihre Frage einzugehen, »das Gepäck wieder abladen zu lassen. Du kannst nicht fort.«


  »Wie?«, fragte sie halb empört, halb belustigt. »Ich sollte nicht fortkönnen? Und warum nicht?«


  »Es ist Gottes Wille. Jemand erwartet dich. Es handelt sich um eine Begegnung, der du nicht ausweichen kannst. Eine Flucht wäre sinnlos.«


  »Gottes Wille? Eine Begegnung? Flucht? Was soll das verworrene Gerede? Wer erwartet mich, und wer hindert mich zu reisen?«


  Chundo berührte sie am Arm, den sie heftig zurückzog. Nun bat er sie mit einer Kopfbewegung, das Gespräch außer Hörweite der anderen fortzusetzen.


  Sie traten ein paar Schritte beiseite.


  »Baddo ist hier«, sagte Chundo.


  Scylla hatte einen Augenblick lang die Empfindung, als sinke sie in ein Eisloch.


  »Baddo?«, stammelte sie. »Er ist hier? Und wo?«


  »Sehr nahe.«


  »Nahe?«


  »Ja.«


  »Was will er von mir?«


  »Das wirst du wohl wissen. Gott hat seine Schritte hierhergelenkt, nachdem ihn der Teufel lange in die Irre geführt hatte.«


  »Ich hielt ihn für tot!«


  »Daran fehlte nicht viel. Er wurde mit Hilfe von Ursios Spähern in Genf erkannt und festgenommen. König Gundobad traf sich mit König Chlodwig und fragte, was mit ihm geschehen solle. König Chlodwig verlangte seine Hinrichtung. Die wurde zwar zugesagt, aber die Burgunder schickten ihn nur auf den Sklavenmarkt. So kam er erneut dorthin und  als er verkauft war  nach Sizilien, in die Steinbrüche. Nach Jahren gelang ihm auch von dort die Flucht, und nun ist er hier.«


  »Du hast ihn hergeführt!«


  »Das nicht. Er fand selber den Weg. Du hast viele Bekannte hier, die auch seine sind. Seit kurzer Zeit ist er in dieser Gegend, lebt in den Wäldern von Raub. Vor ein paar Tagen gab er sich mir zu erkennen.«


  »Und was sagte er dir?«


  »Er wollte wissen, wo du dich aufhieltest. Weil er dich hier nicht finden konnte. Ich antwortete ihm der Wahrheit gemäß, du seiest mit dem König in Paris. Da sagte er mir, nach deiner Rückkehr, die er ausspähen werde, kämest du hier nicht mehr heraus. Ich glaubte ihm das. Gottes Wille lenkt ihn. Wenn unsere Sünden zu groß sind, müssen wir schon auf Erden büßen.«


  »Du verlogener Schurke! Du bist heute Nacht zu ihm gegangen und hast ihm gesagt…«


  »Nein! Ich weiß wirklich nur, dass er in der Nähe ist. Vielleicht dort drüben im Wald, vielleicht sieht er uns jetzt. Ich war im Kloster und habe die Mönche geholt.«


  »Wozu? Doch nicht etwa, um mich zu schützen?«


  »Nein. Um das Gut der Kirche zu retten. Es könnten sich unreine Hände danach ausstrecken.«


  »Ah, so bin ich für dich schon tot!«


  »Du wirst deine gerechte Strafe erhalten. Von deinem in Sünde zusammengerafften Geld aber werden wir hier zu Lobe Gottes eine Basilika bauen, so groß und herrlich, dass man sie oben bemerken wird. Dafür darfst du vom höchsten Richter dann Milde erwarten. Es soll dir ein Trost sein.«


  »Ich danke dafür!«


  Scylla drehte sich um und rief ihren Knechten zu: »Ruft die Wache! Treibt die Mönche hinaus! Diese Raben wollen sich am Lebendigen mästen!«


  Die vier stämmigen Franken ließen sich das nicht zweimal sagen. Mit den Hämmern, Sägen und Brecheisen, die sie zu ihrer Arbeit benötigt hatten, stürzten sie sich auf die Kapuzenmänner.


  Im ersten Augenblick wichen die Mönche zurück. Doch dann besannen sie sich ihrer Überlegenheit. Sie waren dreimal so viele, und Chundo hatte die Stärksten ausgewählt. Frühere Söldner und Athleten waren dabei. Mit ihren Keulen und Knüppeln schlugen sie den Angriff der Knechte zurück. Grippo und Faroin sanken getroffen und blutend nieder. Einige Frauen eilten hin, um ihnen aufzuhelfen. Aber auch sie wurden von den wütenden Gottesmännern zurückgetrieben.


  Chundo trat nun dazwischen. Er schrie, die Mönche sollten den schon beladenen und bespannten Wagen fortbringen und für den anderen Zugpferde herbeiholen. Er hatte den Plan der Griechin, sich mit ihren Truhen abzusetzen, schon am Abend durchschaut und nicht gezögert, ihn zu durchkreuzen.


  Hätte er jahrelang still geduldet, dass die »fromme Gemeinschaft« Gott verhöhnte, wäre nicht Aussicht gewesen, irgendwann mit den wachsenden Bergen von Hurengold etwas Gewaltiges zum Lobe des Herrn zu schaffen. Hätte er so lange grausam gelitten ohne diesen herrlichen Lohn vor Augen, ein Wunderwerk, das ihm doch noch die Heiligkeit sichern würde?


  Aber jetzt musste schnell gehandelt werden. Zwar hatten die verschlafenen Wachen ihn und die Mönche passieren lassen. Er war ja bekannt, und es gab keinen Argwohn gegen die frommen Männer. Doch das Handgemenge war schon bemerkt worden. Die ersten Bewaffneten rannten herbei.


  Die Griechin schrie gellend: »Diebe! Räuber!«


  Ein Mönch sprang auf den Lenkersitz der Carruca. Andere hoben die große Truhe an und wuchteten sie irgendwie auf die Rheda. Da noch immer keine Pferde gebracht wurden, spannten sich zwei Kapuzenmänner an die Deichsel und wollten anziehen.


  Doch was war das? Vom Tor her rollte ein Wagen heran, von vier Pferden gezogen. Es war ein Carpentum, ein schnelles, elegantes, zweirädriges Gefährt. Mit ihm preschten als Eskorte zwanzig Reiter auf den Gutshof.


  Der Wagen hielt. Der Mann, der sich von der gepolsterten Bank erhob, war einer der vornehmsten Antrustionen. Es war einer der ältesten und vertrautesten Freunde und Konviven des Königs der Franken. Es war der am meisten gefürchtete Mann des Frankenreichs.


  Er ließ sich vom Kutscher herunterhelfen. Sein Mantel verfing sich zwischen den Speichen des Wagenrads, und beinahe stürzte er hin. Er riss sich los und schlug mit seiner gesunden Hand nach dem Lenker, weil der nicht achtsam gewesen war. Dann reckte er seine kleine Gestalt und kam mit wackligen Schritten näher.


  Scylla lief ihm entgegen.


  »Ursio!«, rief sie. »Sieh, was hier los ist! Im letzten Augenblick kam ich dazu! Dieser Schurke von Priester wollte mich ausrauben! Im Keller hat er die Schlösser aufbrechen lassen! Wie gut, dass du kommst… Die Bande wollte sich gerade mit ihrer Beute davonmachen?«


  »Freust du dich wirklich über mein Kommen?«, fragte er maliziös. »Die Freude wird dir vielleicht noch vergehen. Ist das wahr? Du bist gerade erst eingetroffen?«


  »So ist es!«


  »Seltsam. In Reims warst du schon gestern früh. Und in Paris hattest du es besonders eilig. Der König war sehr beunruhigt, als er erwachte und erfuhr, dass du ohne seine Erlaubnis abgereist warst. Er hat mich dir nachgesandt, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Er schlief ja den ganzen Tag, und ich konnte nicht warten, bis er erwachte. Ich hatte einen Traum. Der König erschien mir darin und befahl, schnellstens hierher zurückzukehren. Damit ein Unheil vermieden wurde!«


  »Ah! Und wo hattest du diesen Traum? Vielleicht in einer Schiffskabine? Und verwechselst du nicht vielleicht den König mit dem Gesandten Leonidas?«


  Er ließ sie stehen und trat auf Chundo zu. Der hagere Priester stand mit dem Rücken an der Carruca. Ursios Leute waren abgesessen, hatten die Schwerter gezogen und um die zitternden Mönche einen Kreis gebildet.


  Chundo richtete seinen glühenden, starren Blick auf den schrecklichen Zwerg und wartete.


  »Endlich ist es so weit«, sagte Ursio, indem er bis auf einen Schritt an ihn herantrat und mit seinem tückischen Lächeln zu ihm aufblickte. »Nun kann mich nichts mehr daran hindern, etwas Gutes für dich zu tun. Wie lange bin ich dir das bereits schuldig! Damals, als wir Syagrius jagten, hast du uns so viel Freude gemacht: gelungene Überfälle, herrliche Mordbrennereien… einmal ein ganzes Vorratshaus voller Franken… Wahrhaftig, du hast verdient, als ein Heiliger in die Ewigkeit einzugehen! Ich biete dir ein schönes Martyrium an. Vor zwanzig Jahren, vor der Waldburg bei Tournai, als wir uns kennenlernten, habe ich dich ja schon einmal probeweise ein bisschen geröstet. Aber das wäre ja nichts Besonderes. Du hast etwas Besseres verdient! Lass mich nachdenken… Soll ich dir die Hände an den Kopf nageln lassen, wie es der Kaiser Maximilian mit dem heiligen Pantaleon tat? Oder möchtest du in flüssigem Pech gesotten werden wie der heilige Bonifatius von Tarsus? Ich könnte dir auch die Gedärme aus dem Leib ziehen lassen, wie man es mit dem heiligen Elmo von Gaeta tat, wenn du es wünschst, sogar von niedlichen Ratten…«


  Weiter kam Ursio nicht. Der Rest war ein Gurgeln. Wie Geierkrallen hatten sich Chundos harte Finger um seinen Hals gespannt. Der kleine Krüppel schlug ein paar Mal um sich, hing aber schon im nächsten Augenblick schlaff, nur noch zuckend, an den Händen des Priesters. Der drückte so lange mit aller Kraft zu, bis der Erste von der Eskorte hinzusprang.


  Ursio fiel rücklings in den Sand. Gleich darauf sank auch Chundo nieder, von mehreren Schwertern durchbohrt.


  Erbittert stachen Ursios Leute noch auf den gekrümmt am Boden Liegenden ein. Es war weniger Hass als Angst, was sie so in Wut brachte. Denn sie waren jetzt mit einem Vergehen belastet, das sie teuer zu stehen kommen konnte. Ihr Gefolgsherr war unter ihren Augen ermordet worden.


  Der Zorn der Männer richtete sich dann gegen die Mönche. Wenigstens in der Vergeltung der Missetat wollten sie Eifer zeigen. Brüllend stürzten sie sich zu Fuß und zu Pferde auf die durcheinander fliehenden Kapuzenmänner. Einige wehrten sich aber auch wacker, und Keulen und Knüppel krachten auf die Helme und Brustpanzer. Neben die beiden Toten sanken Verletzte hin. Rings um die Wagen, die Angreifern und Verteidigern Schutz boten, wurde geschlagen, gestochen, gerauft, getreten, gewürgt.


  Niemand achtete jetzt auf die Griechin. Sie stand in der Nähe der Wagen, am Rand des Getümmels. Blitzschnell schätzte sie ihre Lage ein.


  Zweifellos gab es einen Verdacht gegen sie, Ursio wollte sie mit Gewalt zurückholen. Nach dem, was gerade geschehen war, konnte sie auch nicht mehr einfach abreisen. Wenn Ursios Leute sie daran hinderten, würde sie sich auf ihre eigenen nicht mehr verlassen können. Zwei der Zuverlässigsten waren überdies schwer verletzt. Da standen die Wagen, jeder mit einer Truhe voll Geld beladen. Aber die Rheda war noch nicht bespannt…


  Mit drei Schritten war sie an der Carruca. Direkt vor dem offenen Einstieg lagen die beiden Leichen. Noch fehlte die Einstiegsleiter, Scylla musste einen der Toten als Trittbrett benutzen. Um sich nicht mit Blut zu besudeln, trat sie auf Ursio, schwang sich hinauf. Ihre Gewänder raffend, kletterte sie über die Truhe zur Lenkerbank. Halb sitzend, halb liegend fand sie dort einen dicken stöhnenden Mönch mit zerschmetterter Schulter. Die Zügel, die er noch in der Hand hielt, entriss sie ihm. Dann gab sie ihm einen Stoß von hinten, so dass er kopfüber erst auf die Deichsel, dann unter die Hufe der Pferde stürzte. Rasch nahm sie seinen Platz ein. Nicht zum ersten Mal lenkte sie selbst den Wagen. Bei Ausflügen war ihr das oft ein Vergnügen gewesen, und sie hatte Geschicklichkeit bewiesen. Jetzt ging es vielleicht um ihr Leben, ganz bestimmt aber um fast die Hälfte ihres Vermögens, die sie noch retten konnte.


  Unter dem Lenkersitz fand sie die Gerte. Sie straffte die Zügel und schlug auf die Pferde ein, die mit einem Ruck anzogen. Der Wagen legte sich weit auf die Seite, weil zwei Räder den dicken Mönch überfuhren.


  Die Truhe rutschte und knallte hinten gegen den Wagenkasten. Aber das war nur ein banger Augenblick. Der Wagen gewann Fahrt. Scylla peitschte die Pferde unbarmherzig.


  Das Gutstor war offen, die Wächter sprangen zur Seite. Mit rasselnden Rädern fuhr die Carruca hinaus auf den Sandweg. Staubwolken wirbelten auf.


  Kapitel 15


  Der Weg durchschnitt einen dichten Wald.


  Häufig wechselte die Richtung. Nach etwa drei Meilen würde dieser Weg auf den breiteren, festeren zwischen Soissons und Berny stoßen. Dann noch einmal vier Meilen, und man kam, ohne Soissons zu berühren, auf die alte Römerstraße, die von Auxerre über Troyes und Reims nach Amiens führte. Diesen Ort noch am Abend, wie vorgesehen, zu erreichen, war Scylla jetzt entschlossen.


  Doch nach kaum zwei Meilen bemerkte sie, als sie hinter sich blickte, die Verfolger. Auf einem längeren, geraden Stück Weges, dessen Mitte sie kaum erreicht hatte, sah sie sie auftauchen. Drei Reiter waren es, zweifellos Männer von Ursios Trupp. Sie waren noch etwa vierhundert Schritte entfernt.


  In voller Fahrt nahm Scylla die nächste Wegbiegung und verlor sie für kurze Zeit aus den Augen. Aber kaum waren weitere dreihundert Schritte zurückgelegt, kamen sie hinten unter den Bäumen hervor.


  Scylla peitschte die Pferde. Der Wagen hüpfte polternd und quietschend über die Unebenheiten des Weges. Die Truhe tanzte auf den Brettern. Noch eine Wegbiegung  und der Abstand verringerte sich auf kaum hundert Schritte. Links und rechts wucherte dichtes Unterholz, es gab keine Möglichkeit, seitlich auszuweichen.


  Scylla tastete nach ihrem Gürtel. Da war nichts. Nicht einmal den kleinen Dolch, den sie immer auf Reisen bei sich trug, hatte sie noch mitnehmen können. Was konnte sie gegen drei Angreifer ausrichten? Aber waren es drei? Plötzlich schienen es sogar vier zu sein. Oder doch nur drei? Einer fiel offensichtlich zurück: Die drei anderen behinderten sich. Es sah aus, als wollten sie sich vom Wege abdrängen.


  Wieder kam eine Biegung, und Bäume verstellten die Sicht. Aber im letzten Augenblick hatte Scylla noch einen der Männer vom Pferd stürzen sehen.


  Als sie sich abermals umblickte, waren es nur noch zwei Verfolger. Die beiden ritten hart nebeneinander, und nun war es deutlich: Sie versuchten, sich gegenseitig vom Pferd zu stoßen.


  Nur einer der beiden war noch ein Mann der Eskorte des Ursio. Der andere musste der sein, der plötzlich dazugekommen war. Er trug eine schwarze Augenbinde. Im ersten Augenblick wollte sie abspringen und in den Wald fliehen. Doch gleich sah sie ein, dass es sinnlos wäre, er würde sie einholen.


  Gerade bog sie auf den breiten Weg nach Berny ein. Bis zum Königsgut waren es weniger als drei Meilen, dort würde sie in Sicherheit sein. Aber der knappe Vorsprung reichte nicht. Blieb noch die Hoffnung auf Reisende, die nach der Hauptstadt oder dem Gut unterwegs waren.


  Vergebens strengte sie ihre Augen an. Kein Reiter, kein Wagen kam ihr entgegen. Und hinter ihr war nur noch ein Verfolger, ein einziger.


  Scylla entschloss sich, das Rennen aufzugeben. Wieder einmal war sie in einer Bedrängnis, aus der nur ein kühner Sprung nach vorn, ein dreistes Manöver Befreiung versprach. Sie hielt die Pferde an. Dicke Schaumflocken hingen an ihren Lefzen. Die Carruca stand mitten auf dem Weg. Scylla saß auf der Lenkerbank und zog krampfhaft die Mundwinkel auseinander. Es sollte ein Lächeln sein, das von der Angst in ihren Augen ablenkte.


  Ihr Verfolger nahm sich jetzt Zeit. Seit er bemerkt hatte, dass sie aufgab, ließ er sein Pferd im Schritt gehen. Scylla hörte den sich langsam nähernden Huftritt im Sand.


  Er kam von rechts. Im letzten Augenblick hatte sie noch einmal den Einfall, abzuspringen und nach links in den Wald zu flüchten. Doch als sie ihn ausführen wollte, fühlte sie sich wie gelähmt. Wie festgenagelt saß sie auf der Lenkerbank. Der Reiter hielt hinter ihr am offenen Einstieg. Er blickte auf ihren Rücken.


  Mit ihrem festgefrorenen Lächeln drehte sie sich zu ihm um. Es gelang ihr, den Schrei, der sich aus ihrer Kehle drängen wollte, zu unterdrücken.


  Eine Fratze mit weißen Haaren starrte sie an. Ein bohrendes Auge unter der schwarzen Binde, der Mund schief und zahnlos. Das Übrige Narben, wucherndes Fleisch, einzelne Bartbüschel. Darunter ein schmutziges Halstuch, ein Bauernkittel, am Gürtel eine Axt und ein kurzes Schwert. Sie schwiegen und sahen sich an.


  »Bist du es, Baddo?«, hauchte sie endlich, als sie es nicht mehr aushielt.


  »Ja«, kam es aus dem schiefen Mund. »Ich bin Baddo. Ich bin es.«


  Nun erkannte sie ihn wirklich. Seine Stimme war ihr in Erinnerung geblieben. Sie war noch immer ruhig und tief, wenn auch weniger kraftvoll und ein bisschen verzerrt wegen der fehlenden Zähne.


  »Ich wusste schon, dass du hier bist!«, sagte sie rasch, einer Eingebung folgend. »Ein weiser Mann, ein Chaldäer, den ich in Paris nach dir fragte, las es aus den Sternen. Der sagte: ›Er ist zurück, er sucht dich!‹ Da kam ich schnell her, damit wir uns diesmal nicht verfehlten.«


  »Und warum bist du vor mir geflohen?«


  »Ich erkannte dich ja nicht gleich. Ich dachte, du gehörtest zu denen, die mich Chlodwig wieder ausliefern wollten. Erst als du mir nur noch allein folgtest, wusste ich, du bist es.«


  »Du hast Mut.«


  »Den habe ich!«, sagte sie und versuchte, ihrer eigenen bebenden Stimme Festigkeit zu geben. »Chundo bestätigte mir, dass du zurück seist. Und er sagte mir, dass du mich suchtest und dich mir zu erkennen geben würdest, sobald ich das Gut verließe. Da nahm ich alles, was ich besaß, um zu fliehen und dich zu treffen. Der habgierige Priester wollte mich aufhalten. Durch Zufall kam mir aber der schreckliche Ursio, mein Verfolger, zu Hilfe. Es gab ein Gemetzel, die beiden sind tot. Das war mein Glück. Das war unser Glück. Sonst hätten wir uns hier nicht treffen können!«


  Sie hatte das alles hastig hervorgestoßen. Jetzt verstummte sie und starrte ihn an, um die Wirkung zu prüfen. Dabei lächelte sie wieder.


  »Ich habe Ursio kommen sehen«, sagte Baddo, dessen zerstörtes Gesicht keine Regung zeigte. »Der Schuft, dem ich fünf Jahre Steinbruch verdanke, ist also tot. Das wird Chlodwig nicht gefallen. Alle verlassen ihn. Es wird einsam um ihn.«


  Plötzlich schwang er sich vom Pferd in die Carruca. Scylla fuhr heftig zurück. Er setzte sich rittlings hinter ihr auf die Truhe.


  »Warum erschrickst du denn so? Willst du mich nicht zur Begrüßung umarmen?«


  »Verzeih, ich… Es ist nur die erste Scheu. Du hast dich verändert. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Zwanzig Jahre!«


  »Zwanzig Jahre.« Sie kämpfte gegen Angst und Ekel.


  »Ich habe mich tatsächlich ein bisschen verändert«, fuhr er fort. »Das Ohr mit der Sklavenkerbe ist ab. Sieh her!«


  Er streckte den Kopf heftig vor und streifte die weißen Zotteln zurück. Ein von Hautfetzen halb überwachsenes Loch war anstelle des linken Ohrs.


  »Wie furchtbar!«, sagte sie mit Überwindung. »Wie musst du gelitten haben. Wie habe ich mit dir gelitten!«


  »Das glaube ich. Fürchterlich musst du gelitten haben. Ich hätte deine Leiden gern abgekürzt. Doch es gelang mir leider nicht. So warst du gezwungen, zwanzig Jahre in den schmutzigen Betten von Statthaltern, Grafen und Königen zu verbringen. Aber nun bin ich da, und nun hat das Elend ein Ende. Ich komme spät zu dir, Scylla. Aber ich habe dich niemals vergessen.«


  »Auch ich habe dich niemals vergessen, Baddo!«, rief sie, indem sie mit verzweifelter Unverfrorenheit seine Worte zu ihren Gunsten deutete. »Wie könnte ich denn die schönsten Augenblicke meines Lebens vergessen! Nie wieder wurde ich so geliebt, und nie wieder liebte ich so! Oh, glaube mir, könnte ich dieses kurze Glück noch einmal erleben  ich würde noch einmal zwanzig Jahre der Qual auf mich nehmen. Ich würde sogar dafür sterben wollen!«


  In seinem Auge flammte es auf. Zum ersten Mal regte sich etwas in seinem Gesicht. Er beugte sich vor und packte ihren Arm.


  »Wenn es das ist, was du dir vor dem Sterben wünschst  du bekommst es! Du lügst zwar, wie du immer gelogen hast. Aber das stört mich nicht, ich höre es gern.«


  »Ich lüge nicht!«, rief sie. »Du glaubst, ich sei schuldig an deinem Unglück. Das ist nicht wahr! Du bist im Irrtum! Du kannst nicht wissen, was damals wirklich geschah. Ich werde es dir sagen. Hör zu! Syagrius hatte von unserer Liebe durch Spitzel erfahren. Als Ogulnius, mein Gemahl, tot war, ließ er auch mich verhaften. Ich bekannte mich schuldig, um dich zu retten. Aber er stellte mich vor die Wahl: Entweder sollten wir beide sterben, oder du solltest leben… für einen Preis, den ich bezahlen musste, du kennst ihn. Ich entschied mich für dein Leben und hoffte natürlich, du würdest nach dem Prozess, in dem ich gegen dich aussagen musste, in Freiheit gesetzt. Doch er betrog mich, er ließ dich brandmarken und verschleppen. So suchte und fand ich die beiden mutigen Männer, die dich befreiten. Das war alles, was ich noch für dich tun konnte. Verzeih mir! Nun waren wir also getrennt, unser Glück war zerstört. Was folgte, war in der Tat eine endlose Kette von Leiden. Syagrius hielt mich wie eine Gefangene und zog mich hinein in seinen Untergang. In Paris ließ er mich in Ketten legen, als du draußen warst und unsere Auslieferung verlangtest. Denn natürlich wollte ich fliehen und mich dir in die Arme werfen! Oh, was habe ich damals ausgestanden… Später musste ich ihm zu den Westgoten folgen, und er verkuppelte mich zu seinem Vorteil an Alarich. Aber ich dachte auch dort nur an dich und wie ich dich rächen konnte. Ich gewann Einfluss auf den König und erwirkte Syagrius Auslieferung. Ja, ich war es, die ihn euch zur Hinrichtung schickte! Später floh ich vom Hof der Westgoten. Ich hatte nur den einen Gedanken: mich nach der Francia durchzuschlagen  zu dir! Es gelang, aber man erkannte mich hier und hielt mich für eine Spionin der Westgoten und der Burgunder. Auf dem Gut dort hinten, in Pinetum, wurde ich gefangen gesetzt. Ich versuchte, mich heimlich mit dir in Verbindung zu setzen. Doch dann zogst du mit Chlodwig nach Burgund und kamst nicht zurück. Es hieß, du seiest im Kampf gefallen. So blieb mir nichts weiter, als um dich zu weinen und für dein Seelenheil zu beten. Oh, dass ich dich noch einmal wiedersehe! Dass wir nach zwanzig Jahren endlich vereint sind! Nun kann alles ein gutes Ende nehmen! Jetzt gibt es für uns noch eine Zukunft!«


  Baddo hatte reglos zugehört. Der Blick seines einzigen Auges war unverwandt auf Scyllas Gesicht geheftet. Es schien, als fessele ihn das lebhafte Mienenspiel der noch immer so reizvollen Frau mehr als ihre Geschichte, als rühre ihn der Klang ihrer Worte mehr als die Worte selbst. Als sie jetzt schwieg, verzog er sogar den schiefen Mund zur Andeutung eines Lächelns.


  »Und wie stellst du dir diese Zukunft vor?«, fragte er langsam, mit schwerer Betonung. »Die Zukunft mit einem Verräter seines Gefolgsherrn, mit einem entflohenen Sklaven?«


  Scylla atmete tief.


  Sie glaubte, gewonnen zu haben. Noch immer saß sie, halb von ihm abgewandt, auf dem Lenkersitz. Jetzt drehte sie sich ganz zu ihm um und rief:


  »Wir fliehen! Ich habe ja schon alles bedacht! Wir können heute noch in Amiens sein und morgen in Rouen. Wir werden dort ganz sicher ein Schiff finden, ich habe ja Geld. Wir verlassen das Land! Wir gehen irgendwohin, wo uns niemand kennt, wo wir unbeschwert glücklich sein können! Nach Afrika, nach Kreta, nach Zypern  wohin du willst! Wir…«


  Plötzlich packte er sie wieder und diesmal an beiden Armen und mit so eisernem Griff, dass sie aufschrie.


  »Du hast etwas vergessen in deiner Lügengeschichte!«


  »Warum glaubst du mir nicht?«, keuchte sie. »Warum folterst du mich? Das verdiene ich nicht!«


  »Du warst auch Chlodwigs Hure.«


  »Ich war seine Nebenfrau. Gezwungen!«


  »Ich vergnüge mich gern mit seinen Weibern.«


  »Wir haben keine Zeit! Wir müssen heute noch in Amiens sein!«


  »Warum solche Eile?«


  »Ursios Leute sind hinter mir her.«


  »Die habe ich alle drei umgelegt.«


  »Die anderen werden es bemerken und dann…«


  »Ehe die kommen, sind wir schon miteinander fertig.«


  »Aber ich liebe dich… ich gehöre nur dir… ich bin deine Frau. Doch lass uns jetzt fliehen!«


  »Ich bleibe hier.« Er lachte abschätzig. »Ich tauge nicht mehr zum feinen Liebhaber einer schönen Dame, die es mit Königen trieb. Ich bin nur noch ein Gespenst. Hier in den Wäldern werde ich spuken. Ab und zu werde ich Chlodwig ein bisschen erschrecken, damit er sich nicht zu sicher fühlt. Ich werde ihn an seine Schuld erinnern, die Verbrechen an seiner Sippe. Zweiunddreißig Merowinger habe ich für ihn umgebracht! Er selber mag leben, aber niemals soll er ganz ruhig sein. Die Burgunder versprachen, mich hinzurichten. Er glaubt, ich sei tot. Nun soll er erfahren, dass ich zurück bin, dass ich in seiner Nähe bin. Deshalb muss er ein Lebenszeichen von mir erhalten. Wenn man deinen Leichnam hier findet, wird er Bescheid wissen!«


  Er hielt die Griechin noch immer an den Armen gepackt, und nun zerrte er sie vom Lenkersitz weg.


  Sie schrie, sie wand sich. Sie versuchte, zu beißen und zu treten. Die Pferde hielten die Schreie für einen Befehl und zogen an. Die Carruca rumpelte über den Waldweg.


  Baddo kümmerte sich nicht darum und warf Scylla über die Geldtruhe, die neben dem offenen Einstieg zwischen den Sitzbänken festgeklemmt war. Er bog ihre Arme weit zurück, ließ aber plötzlich los und versetzte ihr Faustschläge. Er riss ihr das Stirnband, das Tuch und die Perücke herunter und erschrak einen Augenblick, weil sie glatzköpfig war. Ein Blutrinnsal lief ihr von der Schläfe. Ihr Kopf auf der Truhe schwang hin und her, ihre Arme schlenkerten beim Holpern des Wagens.


  Jetzt kam kein Laut mehr aus ihrem Mund. Ihre weit geöffneten Augen starrten ins Leere. Er ließ von ihr ab. Sie musste schon tot sein. Die Faustschläge konnten es nicht bewirkt haben. Es war wohl beim Aufprall des Kopfes auf eine Kante der Truhe passiert. Ihm gefiel nicht, dass es so schnell gegangen war. Er hätte gern mehr davon gehabt.


  »Aber den letzten Wunsch erfülle ich dir, Teufelsbraut!«, murmelte er. Dazu nahm er sich Zeit. Er hob den Mantel und ihre Tunika an und starrte lange auf ihre nackten Beine. Dann warf er das kurze Schwert und die Axt auf eine der Bänke. Er wollte den Gürtel abschnallen, geriet jedoch auf einmal ins Taumeln, weil der Wagen durch eine Erdmulde rumpelte.


  Mit einem Fluch drehte er sich um. Das verknotete Ende der Zügel lag unter der Lenkerbank. Er musste sich niederbeugen, um es zu fassen.Im nächsten Augenblick standen die Pferde.


  Aber da hatte er schon die Axt im Rücken. Rechts unter dem Schulterblatt war sie eingedrungen. Als er sich bücken musste, war Scylla hochgeschnellt, hatte die Axt mit beiden Händen gepackt und zugeschlagen. Er kam noch hoch und versuchte, das Schwert zu ergreifen. Aber sie stieß ihn mit dem Fuß zurück. Aufbrüllend sackte er neben dem Einstieg zusammen.


  Sie packte das Schwert und holte aus, um ihm den Schädel zu zerschmettern. Aber bei dem Versuch, sich aufzurichten, brach er noch einmal zusammen und fiel rücklings aus der Carruca ins Gras. Das Schwert fuhr in das Holz der Wagenwand.


  Drei tiefe Atemzüge lang zögerte sie. Sein Pferd graste ein Stück entfernt am Wegrand. Er war schwer verletzt, er konnte sie nicht mehr aufhalten. Doch Ursios Leute konnten jeden Augenblick auftauchen. Wenn sie noch etwas wieder gutmachen wollten, mussten sie ihren Auftrag erfüllen.


  Sie erhob sich von der Truhe und ließ sich nach vorn auf die Lenkerbank sinken. Greller Schmerz durchzuckte ihren Kopf, ihren Hals, ihre Brust. Blut rann von ihrem kahlen Schädel. Sie erwischte die verknoteten Zügel und riss daran. Die Pferde gehorchten.


  Erst als gut zweihundert Schritte zurückgelegt waren, wagte sie, sich zur Seite zu beugen und einen Blick zurückzuwerfen. Der graue Haufen, der Baddo sein musste, lag noch immer mitten auf dem Wege. Das Pferd war herangekommen und beschnüffelte ihn. Von Verfolgern war nichts zu sehen.


  Noch einmal hielt sie an, um sich in Ordnung zu bringen. Mit tastenden Händen stellte sie fest, dass ihre Verletzungen nicht gefährlich waren. Weit vorn auf dem Weg entdeckte sie ein Gefährt, das entgegenkam. Den Schmerz verbeißend, schwang sie die Geißel.


  Der Wagen rollte. Sie erreichte tatsächlich noch am Abend Amiens.


  Kapitel 16


  Gregor von Tours, der Geschichtsschreiber der Franken, berichtet über die Eröffnung des Feldzugs gegen die Westgoten lapidar:


  »Darauf sprach König Chlodwig zu den Seinigen: ›Es bekümmert mich sehr, dass diese Arianer noch einen Teil Galliens besitzen. Lasst uns aufbrechen mit Gottes Beistand und sie besiegen und dieses Land in unsere Gewalt bringen.‹ Und da allen diese Rede wohl gefallen hatte, brach er mit seinem Heere auf.«


  Im Frühjahr 507 ging das fränkische Heer bei Amboise über die Loire.


  Chlodwig hatte sich als einer der Ersten hinüberrudern lassen und beobachtete den Übergang vom gotischen Ufer aus. Eine Schiffsbrücke war errichtet worden, außerdem pendelten zahlreiche Boote und Flöße.


  Immer wieder kam es zu Unfällen. Seit Tagen regnete es, der Fluss war angeschwollen, die Strömung stark. Zehn Tage hatte der König am fränkischen Ufer auf einen Wetterumschlag gewartet, doch es gab keine Aussicht auf Besserung. So musste er sich zu dem Wagnis entschließen.


  Verdrießlich saß er stundenlang auf seinem Klappstuhl unter dem Dach einer halb verfallenen Vorratshalle für Fische. Ab und zu stand er auf und machte sich Bewegung. Er trug über dem ledernen Brustpanzer einen Otterpelz und darüber zwei wollene Mäntel, fror aber immer noch. Der Regen trommelte auf seinen Helm, seine Stiefel sanken in den Uferschlamm ein.


  Auf einem dieser kurzen Märsche begleitete ihn Chloderich, der Sohn des lahmen Sigibert. Es war der dritte Tag des Übergangs, und das Hilfsheer der Rheinfranken, das Chloderich befehligte, kam auf der Schiffsbrücke herüber. Zwei der mit Waffen und Gepäck beschwerten Männer gerieten auf den schwankenden Bohlen ins Straucheln, stürzten ins Wasser und versanken.


  »Schlechte Schwimmer«, bemerkte Chlodwig, der den letzten verzweifelten Kampf der beiden beobachtete. »Jetzt sind mir schon über zwanzig von euern Leuten ersoffen.«


  »Verzeih, es sind zwölf«, berichtigte der fuchsgesichtige junge Mann mit dem schütteren Bart respektvoll. »Die beiden schon mitgerechnet.«


  »Trotzdem. Dafür habe ich euch nicht kommen lassen. Ich brauche euch anderswo.«


  »Leider passiert so etwas. Als es noch gegen die Alamannen ging und wir immer wieder über den Rhein mussten…«


  »Über den Rhein bin ich schon mit zwölf Jahren in voller Rüstung geschwommen, mit Helm, Schwert und Schild!«, unterbrach ihn Chlodwig. »Aber die da… was hatten die schon am Leibe! Die meisten von euch sind alt und schlecht ausgerüstet. Und statt der sechstausend, die ich haben wollte, sind es nur viertausend  höchstens. Und wer weiß, wie vielen es noch einfällt, ins Wasser zu springen und sich vor dem Kampf zu drücken. Ich brauche Schwertfutter, kein Fischfutter!«


  »Glaub mir, ich bin vor meinem Vater auf die Knie gefallen, damit er mir die viertausend genehmigte. Du kennst ihn ja, er ist starrsinnig. Zuerst wollte er sogar nur dreitausend schicken.«


  »Das hätte er wagen sollen! So bedankt er sich also dafür, dass ich euch von der Alamannenplage befreit habe.«


  »Wir Jüngeren wissen deine Verdienste zu schätzen!«, versicherte Chloderich beflissen. »Und wir sind stolz darauf, wieder mit dir in den Krieg zu ziehen.«


  »Vielleicht ist dein Vater nicht mehr ganz bei Verstand«, vermutete Chlodwig unverhohlen. »Er scheint noch immer zu glauben, dass er mit mir auf einer Stufe steht. Eine gefährliche Täuschung! Wer weiß, wozu er sich dadurch hinreißen lässt. Er könnte versuchen, mir die Städte am Rhein wieder abzunehmen. Dazu auch die Alamannengebiete im früheren Dekumatland.«


  »Das wird nicht geschehen, sei unbesorgt! Das ginge schon nicht, weil ich nicht mitmachen würde. Ich führe unser Heer, ich allein!«


  »Wenn es so ist, dann frage ich mich doch aber, warum ein Lahmer, der sich nicht einmal mehr auf dem Pferd halten kann, noch König ist. Bei uns Franken war immer nur König, wer seinem Heer voranziehen konnte. So gehört sich das auch! Ich war hier der Erste, der über die Loire ging!«


  Der fuchsgesichtige Rheinfranke beobachtete seinen mächtigen Stammesverwandten, der während dieser Reden keinen Blick von der Schiffsbrücke ließ, aufmerksam aus den Augenwinkeln.


  »Er sitzt nicht mehr gut zu Pferde, das stimmt«, sagte er. »Aber sonst ist er bei bester Gesundheit. Er könnte sehr alt werden. Gerade jetzt ist er wieder zur Jagd im Buchonischen Wald.«


  Der König stützte sich auf Chloderichs Schulter, weil es auf dem schmalen, schlammigen Uferweg ein paar Schritte die Böschung hinabging. Er blieb stehen und verfolgte das schwierige Anlegemanöver der Schiffer, die in einem großen Lastkahn Wurfmaschinen herüberholten.


  »Wenn sie mir die nicht sicher an Land bringen«, murmelte er, »lasse ich die Kerle aufhängen. Avignon darf sich nicht wiederholen!«


  Erst als der Kahn an Land gezogen und angepflockt war, nahm er das Gespräch wieder auf.


  »Dein Vater ist also zur Jagd im Buchonischen Wald. Er vergnügt sich. Wie schön! Aber so ein Vergnügen kann seine Tücken haben. Wie? Schon manchen hat unversehens im dichten Wald ein verirrter Pfeil oder Speer getroffen. Wie?«


  »Das kam vor«, bestätigte Chloderich vorsichtig.


  »Es täte mir leid um ihn, ich würde sein Schicksal beweinen. Aber vielleicht wäre es für die Rheinfranken besser.«


  Chloderich sagte dazu nichts. Der Wolf und der Fuchs tauschten nur einen Blick. Weitere Worte waren nicht nötig.


  »Gehen wir zurück«, sagte der König. »Der verfluchte Wind fährt einem bis in die Knochen.«


  In der alten Fischhalle erwartete ihn Remigius. Der Bischof war mit ihm am Morgen herübergekommen und hatte im Lager ein Zelt bezogen. In der Begleitung des Bischofs befanden sich zwei junge Diakone, die gerade aus Tours zurückgekehrt waren. Nachdem durch Spione ermittelt worden war, dass die Westgoten ihre Garnison in der nur zwanzig Meilen entfernten Stadt an der Loire aufgegeben hatten, waren die beiden in Chlodwigs Auftrag und unter dem Schutz einer Hundertschaft dorthin gegangen, um in der Grabkapelle des heiligen Martin Geschenke zu übergeben. Dazu sollte die Hilfe dieses Heiligen erbeten werden, der vor zweihundert Jahren Bischof von Tours war, als »Apostel Galliens« galt und nach der festen Überzeugung seiner Anhänger an Gottes Thron höchsten Einfluss besaß.


  Die Mission war offensichtlich erfolgreich.


  »Freue dich, König!«, rief Remigius. »Wir haben gute Nachricht vom heiligen Martin! Er hat sich unmissverständlich zu uns bekannt. Das Zeichen, das du erbatest  du hast es erhalten. Im Himmel ist man dir günstig gesinnt!«


  »Dann verstehe ich nicht«, knurrte Chlodwig, »warum das Wetter so schlecht ist.«


  »Lass dich davon nicht beirren. Die Hauptsache ist doch, dass dir der Sieg verheißen ist. Höre nur, was geschah! Nonnichus, mein Lieber, berichte dem König!«


  Der Genannte, ein kleiner Dickwanst, trat vor und erzählte mit vor Ehrerbietung und Rührung zitternder Stimme: »Es war ein Wunder, Herr! Wir betraten mit deinen Geschenken die Grabkapelle des Heiligen. Wie du uns aufgetragen hattest, achteten wir genau auf das, was dort im Augenblick unseres Eintritts geschah. Wir vernahmen Gesang und spitzten die Ohren. Da stimmte der Vorsänger dieses Lied an: ›Du kannst mich rüsten mit Stärke zum Streit, du kannst unter mich werfen, die sich gegen mich erheben. Du gibst mir meine Feinde in die Flucht, dass ich meine Hasser vernichte!‹ Diese Worte kamen aus dem Munde des Vorsängers, Herr, und wir verstanden und sanken nieder und beteten.«


  Eine Träne kullerte dem Dicken die Wange herab.


  »Psalm achtzehn, Vers vierzig und einundvierzig«, erläuterte Remigius. »›Du gibst mir meine Feinde in die Flucht!‹ Kann eine Verheißung deutlicher ausfallen?«


  »Was ist mit dem Bischof von Tours?«, fragte Chlodwig. »Ist er wieder frei?«


  »Leider nicht. Auch sein Amtsbruder aus Arles wird noch festgehalten. Am schlimmsten aber erging es dem unglücklichen Galactarius.«


  »Wer ist das?«


  »Der Bischof von Bearn. Er war mit einem bewaffneten Trupp unterwegs, um sich uns anzuschließen. Aber die fromme Schar wurde von Alarichs Leuten angegriffen und aufgerieben, Galactarius selber hingerichtet. Ein Überlebender flüchtete nach Tours und berichtete diese Greuel. Die Sache hat bei einigen unserer Bischöfe Kleinmut erzeugt. Es gibt auch manche, die sagen, Alarich habe sich gewandelt, sei tolerant geworden und unterdrücke den wahren Glauben nicht mehr. Aber sei zuversichtlich  sie werden dich trotzdem als Befreier begrüßen. Wie sollten sie einen Herrscher, der mit dem Segen des heiligen Martin kommt, nicht mit offenen Armen empfangen!«


  »Dieser Martin scheint Jesus bei ihnen den Rang abzulaufen.«


  »Das musst du verstehen. Er hat hier gelebt. Er ist ihr Fürsprech im Himmel. Und nun spricht er am Thron des Herrn auch für dich. Wir werden alles tun, damit das bekannt wird. Die Herzen aller gut katholischen Gläubigen fliegen dir damit zu.«


  »Ich habe ja dem Heiligen auch meinen Tribut geleistet«, sagte Chlodwig seufzend, wobei er wieder auf seinem Klappstuhl Platz nahm und einem Diener winkte, ihm eine Decke über die Beine zu legen. »Deshalb müssen wir nun bei diesem Wetter über den Fluss. Weil uns sonst die Vorräte ausgehen.«


  »Trotzdem war es richtig, dass du meinen Rat befolgt hast. Es ist von höchster Bedeutung, dass aus Verehrung für den heiligen Martin in dieser Gegend nichts weggenommen werden darf.«


  »Mit Ausnahme von Wasser und Futtergras.«


  »Mit Ausnahme von Wasser und Futtergras. So lautet dein Befehl, König. Leider wird er nicht von allen deinen Leuten befolgt.«


  »Wie? Mein Befehl wird nicht…?«


  »Es gibt Übertretungen. Hier haben wir so einen Fall. Ein Bauer, ich habe ihn mitgebracht. Ein sehr armer Mann. Ist Pächter auf einem Kirchengut. Deine Leute haben ihm das Heu aus seiner kleinen Scheune gestohlen. Nun müssen seine Tiere verhungern.«


  Remigius winkte einem verhutzelten Männchen im grauen Kittel, das in einer Ecke der Halle wartete. Es kam näher, wobei es sich unablässig verbeugte.


  »Willst du den Bauern selber befragen, König, damit der Frevel aufgedeckt wird?«


  »Jaja«, sagte Chlodwig widerwillig. »Aber ich kann mich nicht um jeden Furz kümmern, der irgendwem in der Nase stinkt. Na, du… komm her. Wer hat dein Heu genommen? Wer war das?«


  Das Männchen verstand die auf Lateinisch gestellte Frage nicht, aber Nonnichus, der aus der Gegend stammte, übersetzte sie ihm. Darauf sprudelte das Bäuerlein in einem keltischen Dialekt einen Wortschwall hervor, den der dicke Diakon schließlich, kurz gefasst, so übersetzte: Fünf Franken seien bei ihm eingedrungen und hätten aus dem Schuppen hinter seiner Hütte das Heu gestohlen. Und der Anführer sei ein riesenhafter Rothaariger mit Vollbart gewesen.


  »Wer kann das gewesen sein?«, fragte Chlodwig einen der Hundertschaftsführer, die dabeistanden.


  »Da kommen nur zwei in Frage, König. Olo von der dritten Reiterabteilung oder dieser Rotschopf aus Cambrai, aus Ragnachars früherer Gefolgschaft. Mit dem gibt es ja dauernd Ärger.«


  »Hol sie her, alle beide. Das fehlte noch… jeder macht, was er will. Schon jetzt! Und der Krieg hat noch gar nicht begonnen. Der Bauer soll sagen, wer es war. Und bezahlt ihm den Schaden.«


  Damit war die Sache vorerst erledigt, und Chlodwig hätte sie wohl nicht weiter verfolgt und sogar vergessen, wenn die beiden der Übertretung seines Befehls Verdächtigen nicht vor ihm erschienen wären. In der alten Fischhalle war ja ein ständiges Kommen und Gehen, und es gab unzählige Angelegenheiten, die man ihm im Laufe des Tages vortrug und die er entscheiden musste.


  Doch die Umstände fügten es, dass der Hundertschaftsführer, den er mit der Suche nach den beiden Männern beauftragt hatte, außergewöhnlich pflichtgetreu und dass der Augenblick, da der König an die Beleidigung des heiligen Martin erinnert wurde, ein höchst ungünstiger war.


  Kapitel 17


  Am Nachmittag um die neunte Stunde meldete Chloderich, der Übergang der Rheinfranken über die Loire sei abgeschlossen und sein Heer zum Abmarsch bereit. Chlodwig hatte nämlich seine Stammesverwandten, die ihm nicht zuverlässig zu sein schienen, der Vorhut zugeteilt. Mochten sie dem ersten Stoß der Westgoten ausgesetzt sein, ihre Verluste würde er nicht beklagen.


  Da die feindlichen Stellungen bei Poitiers vermutet wurden, sollten die Rheinfranken noch am selben Tag in Richtung dieser Stadt abmarschieren. Fünf Meilen voraus sollten sie ein Lager errichten.


  Als Chloderich sich nun abmelden wollte, erinnerte ihn der König an den Befehl, die Requisitionen betreffend. Der Fuchsgesichtige gab sich skeptisch und sagte, er werde zwar das Verbot wiederholen. Doch werde er seine Leute kaum daran hindern können, sich Gerstenmehl und Fleisch zu beschaffen. Schon auf dem Hermarsch vom Rhein habe Mangel geherrscht, und nun stehe der Kampf bevor.


  Chlodwig erwog kurz, ob er dies gelten lassen sollte.


  Sein Befehl war jedoch von Geistlichen und Mönchen eifrig im Volk bekannt gemacht worden, um die Stimmung zugunsten der Franken zu heben. Würde nun trotzdem requiriert, konnte das verbreitete Misstrauen gegen die »Befreier« in offene Feindschaft umschlagen. Schon auf dem gescheiterten Eroberungszug vor elf Jahren hatten Bauernhaufen aus der Gegend von Tours den Franken schwer zu schaffen gemacht. Marschierte man jetzt gegen Poitiers und hatte solche Haufen im Rücken, war schnell ein Unglück geschehen.


  Der König fuhr also Chloderich an, er sei für seine Leute verantwortlich, und strikter Gehorsam werde erwartet. Für die Verpflegung seines Heeres werde gesorgt. Vor dem Abmarsch werde er sich noch aus den Versorgungsschiffen, die gerade, von Orléans kommend, eintrafen, ausreichend für die nächsten Tage eindecken können. Chloderich beeilte sich nun zu versichern, alles werde nach dem Willen des Königs geschehen.


  Chlodwig traute ihm aber nicht und hielt es für besser, die Rheinfranken mit der eigenen Autorität zum Gehorsam zu verpflichten.


  Er befahl, ihre Anführer zu versammeln, und bald fanden sich an die hundert von ihnen vor der Fischhalle ein. Um sich ein recht martialisches Ansehen zu geben, hängte der König das kurze Schwert, den Sax, an den Gürtel und legte auch das Wehrgehänge mit dem Langschwert an, einer goldverzierten Spatha. Es fiel nur noch Nieselregen, und so konnte die Versammlung im Freien stattfinden. Der König trat vor die im Halbkreis aufgestellten Rheinfranken und begann zu reden.


  Er sagte, der Sieg sei den Franken so gut wie sicher. Man dürfe ihn aber nicht mutwillig in Gefahr bringen. Ein wichtiger Sieghelfer sei gewonnen worden, der heilige Martin von Tours. Dem habe er so kostbare Geschenke gemacht, dass ihm gar nichts anderes übriggeblieben sei, als sich auf die Seite der Franken zu schlagen. Aber man dürfe ihn wiederum auch nicht verärgern, indem man seinen besonders Getreuen, den Leuten in dieser Gegend, Schaden zufüge. Und deshalb sei es nur erlaubt, Wasser und Futtergras zu nehmen.


  Sehr schnell merkte Chlodwig, dass seine Rede nicht ankam. Was ein Heiliger der christlichen Kirche war, ahnten die meisten dieser Männer nicht einmal. Und dass sie den Bauern im Feindesland keinen Schaden zufügen sollten, wollte nicht in ihre Köpfe.


  Weshalb waren sie denn gekommen? Nur Gras und Wasser sollten sie nehmen? Was für ein Hohn! Sie waren Chlodwig, der nicht ihr König und Gefolgsherr war, nur so viel Achtung schuldig, wie er als oberster Feldherr verdiente. Wie viel Achtung aber verdiente ein Feldherr, der seine Truppen darben ließ?


  Erst wurde gemurmelt, dann geknurrt, schließlich laut protestiert und sogar gelacht. Chlodwig, der bei Reden an seine eigene Gefolgschaft kaum noch Widerspruch gewohnt war, geriet aus der Fassung. Er redete weiter, aber er merkte, dass er sich wiederholte und damit die Männer immer mehr aufbrachte.


  Zorn stieg in ihm auf, auch gegen sich selbst. Warum musste er dieses verfluchten Heiligen wegen einen so blödsinnigen Befehl erlassen? Jetzt hatte er eine Meuterei zu gewärtigen. Wie sollte er die Rheinfranken aufhalten, wenn sie sich absetzten und plündernd weiterzogen?


  Die Proteste und das Gelächter wurden so laut, dass er sich mit seiner rauhen, heiseren Stimme nicht mehr durchsetzen konnte. Er schwieg und ließ seinen Wolfsblick umherschweifen. Die Männer blieben unbeeindruckt, auch als der Sohn ihres Königs drohend auf sie einschrie. Dass Sigibert sie nach ihrer Rückkehr bestrafen würde, weil sie sich einem sinnlosen Befehl widersetzt hatten, hielten sie für unwahrscheinlich.


  In diesem für Chlodwig kritischen Augenblick näherten sich am Ufer des Flusses drei Männer. Zwei sahen sich ähnlich, es waren lange Kerle mit roten Haaren und roten Bärten. Der Dritte war der Hundertschaftsführer, der sie endlich gefunden hatte und nun herbrachte. Als sie die Halle erreichten, ließ er haltmachen.


  Chlodwig bemerkte die Gruppe und erinnerte sich. Er winkte den Hundertschaftsführer heran und befahl ihm, den Bauern herbeizuholen, der in der Halle geblieben war und wartete. Das Männchen kam schüchtern heraus und wurde zu den beiden langen Rotbärten geführt. Der Hundertschaftsführer bellte es an. Es begriff und deutete zaghaft, aber bestimmt auf einen der beiden. Es war der aus Cambrai.


  Die Rheinfranken hatten sich mittlerweile etwas beruhigt und begannen, sich für den Vorgang zu interessieren. Das verhutzelte Bäuerlein und die beiden einander ähnlichen langen Rotbärte erregten Heiterkeit. Als Chlodwig jetzt aber dem Hundertschaftsführer winkte, damit er ihm den Beschuldigten zuführte, wurde es stiller.


  »Du also warst das!«, sagte der König. »Du hast uns den heiligen Martin wütend gemacht. Der wendet sich jetzt da oben im Himmel von uns ab, statt uns zu helfen! Deshalb haben wir dieses Sauwetter! Deshalb sind uns dreißig Männer ersoffen und zwei Katapulte verlorengegangen! Das alles verdanken wir dir, du Schuft! Wie war der Befehl? Nur Wasser und Futtergras!«


  »Warum schimpfst du auf mich, König?«, schrie der Rotbart aus Cambrai. »Ich hab nichts getan! Ich habe den Heiligen nicht beleidigt! Ein bisschen Heu habe ich genommen  das stimmt. Aber ist Heu denn etwa kein Gras? Heu oder Gras… was kann das dem Heiligen denn ausmachen? Ich hab nur getan, was du erlaubt hast, hab nach Befehl gehandelt, hab mich nur…«


  Während er sich schreiend und gestikulierend verteidigte, hatte der Rotbart nicht bemerkt, wie Chlodwig langsam nach seinem Gürtel griff und den Sax herauszog. Jetzt stach der König zweimal zu, erst in den Hals, dann in die Brust des Mannes. Er ließ den Sax stecken, trat zur Seite und wandte sich ab.


  Der Rotbart fiel dem verblüfften Hundertschaftsführer in die Arme, der ihn aber, weil er ihn über und über mit Blut bespie, wegstieß. So machte er noch ein paar torkelnde Schritte und stürzte vornüber der Länge nach hin, in den Schlamm.


  Die hundert Rheinfranken waren verstummt.


  »Das war einer, der den Befehl nicht verstanden hatte«, sagte Chlodwig. »Gibt es hier noch einen?«


  Er wartete nur einen Augenblick. Dann drehte er sich um, machte um den Leichnam einen Bogen und verschwand in der Halle.


  Die Rheinfranken rückten kurz darauf ab.


  Während ihres Aufenthalts im Gebiet von Tours gab es keine Klagen über sie.


  Kapitel 18


  Anderthalb Jahre vergingen. Erst im Herbst des Jahres 508 endete der große Krieg zwischen Franken und Westgoten. Wie in allen Kriegen werden sich die Ereignisse mit ermüdender Monotonie wiederholt haben: Vormärsche, Rückzüge, Siege, Niederlagen, Belagerungen, Blockaden, Heldentaten, Verrätereien und so weiter.


  Was wirklich geschah, ist schwer rekonstruierbar, denn Geschichtsschreibung ist Sache des Siegers, der mit dem Sieg auch das Recht erwirbt, seine Lügen zu verbreiten.


  Schon der »Vater der Geschichtsschreibung«, der Grieche Herodot, gibt dafür ein anschauliches Beispiel, wenn er die Schlacht bei Marathon des Jahres 490 v.Chr. schildert und am Ende die Verluste der beiden Seiten so beziffert: »In der Schlacht bei Marathon hatten die Barbaren (die Perser) etwa sechstausendvierhundert, die Athener hundertzweiundneunzig Tote.« So kamen dreiunddreißig erschlagene Feinde auf einen gefallenen Helden aufseiten des Siegers.


  Der Geschichtsschreiber der Franken, Gregor von Tours, verliert sich in seinem etwa achtzig Jahre nach dem fränkisch-westgotischen Krieg verfassten kurzen Bericht nicht einmal in solchen überflüssigen Einzelheiten. Er konzentriert sich auf das für ihn Wesentliche. Nachdem er die Bestrafung des Heudiebs durch Chlodwig und die fromme Verheißung in der Grabkapelle des heiligen Martin geschildert hat, fährt er fort:


  »Als der König darauf mit seinem Heer zum Fluss Vienne kam, war er ratlos und wusste nicht, wo er übersetzen sollte, denn der Fluss war vom Regen hoch angeschwollen. Und in der Nacht betete er zum Herrn, dass er ihm eine Furt zeigen möchte, wo er hindurchgehen könne. Da kam in der Frühe eine Hirschkuh von wunderbarer Größe herbei und ging vor den Augen der Franken auf Gottes Geheiß durch das Wasser, und er sah, dass das Heer an der Stelle, wo sie hindurchwatete, übersetzen könne. Als der König dann gegen Poitiers kam und sich noch fern der Stadt im Lager befand, sah er auf einmal, wie ein Feuerglanz von der Kirche des heiligen Hilarius ausging und zu ihm herüberstrahlte. Das geschah, damit er umso erbarmungsloser, vom Licht des heiligen Bekenners Hilarius geleitet, die Scharen der Häretiker zusammenhauen sollte, gegen die dieser Bischof so oft für den Glauben gestritten hatte. Der König befahl dem ganzen Heere, auch an diesem Ort unterwegs nicht zu rauben und zu plündern.«


  Bischof Gregor schildert nun noch ein weiteres Wunder, bei dem der Arm eines Kriegers, der einen heiligen Mann erschlagen will, auf der Stelle erlahmt, und fährt dann fort:


  »Schließlich traf König Chlodwig mit dem Gotenkönig Alarich auf dem Feld von Vouillé zusammen, zehn Meilen von Poitiers, und während die einen den Kampf aus der Ferne führten, gerieten die anderen ins Handgemenge. Und als dann die Goten, wie es ihre Art war, die Flucht ergriffen, gewann König Chlodwig mit Gottes Beistand den Sieg. Es stand ihm dabei zur Seite ein Sohn Sigiberts des Lahmen mit Namen Chloderich, jenes Sigibert nämlich, der im Kampf gegen die Alamannen bei Zülpich am Knie verwundet worden war und seit der Zeit hinkte.


  Der König verfolgte die Goten und tötete ihren König Alarich. Selber geriet er zwischen zwei gotische Krieger, die ihn an beiden Seiten mit ihren Speeren trafen. Nur seine Rüstung und sein schnelles Pferd retteten ihn vor dem Tode…


  Seinen Sohn Theuderich schickte er dann über Albi und Rhodez in die Auvergne, und er zog dort durch die Städte von den Grenzen der Goten bis zu denen des Burgunderlandes und unterwarf sie alle der Herrschaft seines Vaters…


  Den Winter brachte Chlodwig in Bordeaux zu, ließ dann den Schatz König Alarichs von Toulouse fortschaffen und zog nach Angoulème. Solche Gnade erwies ihm dort der Herr, dass die Mauern, als er sie anblickte, von selbst niedersanken. Darauf mussten die Goten die Stadt verlassen, und er unterwarf sie seiner Herrschaft. Als Sieger kehrte er nach Tours zurück und weihte viele Geschenke der Kirche des heiligen Martinus.


  Vom Kaiser Anastasius erhielt er damals die Ernennung zum Konsul, und in der Kirche des heiligen Martinus legte er die purpurne Tunika und die Chlamys an und schmückte sein Haupt mit einem Diadem. Dann bestieg er sein Pferd und streute mit eigener Hand auf dem ganzen Weg von der Grabkapelle bis zur Stadtkirche mit größter Freigebigkeit Gold und Silber unter das Volk.


  Von diesem Tage an wurde er Konsul oder Augustus angeredet. Von Tours ging Chlodwig nach Paris und machte diese Stadt zum Sitz seiner Herrschaft.«


  Kapitel 19


  Es ist anzunehmen, dass sich Bischof Gregor bei der Darstellung dieser Ereignisse in seiner Frankengeschichte auf offizielle Dokumente des Frankenreichs, vor allem kirchliche, und auf mündliche Überlieferung stützte. Eine Sammlung sehr aufschlussreicher privater Briefe des byzantinischen Gesandten, der Chlodwig im Herbst 508 in Tours die Ernennung zum Konsul und die Ehrengeschenke des Kaisers Anastasius überbracht hatte, stand ihm  wie sollte es anders sein?  nicht zur Verfügung.


  Dieser Gesandte war derselbe Leonidas, der vor dem Krieg die Verhandlungen mit den Franken und den Burgundern geführt hatte. Er blieb nach den Siegesfeierlichkeiten in Tours noch einige Zeit im Frankenreich und folgte dem Hof auch in die neue Hauptstadt Paris. Von hier aus richtete er mehrere Schreiben an seinen Bruder Polyttas in Konstantinopel, die hier auszugsweise zitiert werden.


  Im September 508 schrieb der Gesandte Leonidas unter anderem:


  »Wir hatten in Tours und haben nun auch hier in Paris endlose Siegesfeiern, und König Chlodwig ist auf dem Höhepunkt seiner Macht. Täglich gibt es Dankgottesdienste, festliche Umzüge und Gelage mit bis zu tausend Gästen. Ich komme gar nicht aus den Festgewändern heraus und bin fast immer im Weinrausch.


  Ganz Aquitanien und die Auvergne gehören jetzt zum Frankenreich, alles Land nördlich der Garonne und noch große Gebiete südlich dieses Flusses. Die ehemalige westgotische Hauptstadt Toulouse fiel erst in diesem Frühjahr, doch ohne nennenswerten Widerstand, denn die Goten gaben sie auf, und die romanische Einwohnerschaft, die fast ausnahmslos dem katholischen Glaubensbekenntnis anhängt, erwartete Chlodwig als Befreier. Ihr Bischof Heraclian öffnete ihm die Tore. Der König hat dort unermessliche Reichtümer gewonnen, denn ein Teil des Gotenschatzes fiel ihm in die Hände (darunter noch manches von der Beute des ersten Alarich bei seinem Raubzug in Rom vor knapp hundert Jahren). Der größere Teil konnte allerdings rechtzeitig in das stark befestigte Carcassonne gebracht werden, das die Franken zweimal vergebens belagerten. Aber natürlich ist auch in so reichen Städten wie Bordeaux, Angoulème, Poitiers, Périgueux ihre Raubgier befriedigt worden.


  Mit großem Tamtam ehren sie hier einen Heiligen, Martinus, einstigen Bischof von Tours, den sie sich zum Sieghelfer erkoren haben und den sie mit Geschenken überhäufen (das heißt natürlich seine gewinnsüchtigen irdischen Nachlassverwalter). Vorsängerin bei den endlosen Huldigungschören für den Heiligen ist die nimmermüde Königin Chlotilde, die schon angekündigt hat, sie werde einmal in der Nähe seines Grabes ihren Alterssitz einrichten, um dann auch ›ad sanctus‹ beerdigt zu werden. Noch ist sie aber erst vierunddreißig Jahre alt, und sie blüht bei dem ganzen Rummel tüchtig auf. Denn als ich sie vor zwei Jahren zum ersten Mal sah, wirkte sie eher auf mich wie eine grämliche Betschwester. Ich stehe bei ihr in Gunst, was aber auch hart verdient ist. Denn durch eifriges Herumrutschen vor dem Martinsgrab habe ich mir die Knie böse aufgescheuert. Sie schickt mir täglich ihren Leibarzt mit Salben und wollenen Binden, aber die Wunden wollen einfach nicht heilen.


  Dem König ist der Krieg viel weniger gut bekommen als seiner Gemahlin. Er macht zwar alles mit und unterwirft sich den aufwendigen Zeremonien (ich konnte den Franken aus unserer byzantinischen Erfahrung dazu manchen nützlichen Rat geben), aber ich habe den Eindruck, er leidet dabei und bleibt auch im Purpur und mit Diadem der alte Griesgram. In der ersten Schlacht, in der eigentlich alles schon entschieden wurde (bei Vouillé, sechs Meilen vor Poitiers, im vorigen Frühjahr), geriet er  wohl mehr aus Unachtsamkeit  in ein Getümmel und bekam zwei gotische Lanzenspitzen in die Rippen. Er hatte aber einen Kettenpanzer am Leibe, und sein Pferd brachte ihn in Sicherheit.


  Die Wunden waren nicht gefährlich, doch künftig vermied er es, sich wie in früheren Zeiten nach ganz vorn zu wagen. Natürlich wird die Sache zum Heldenstück aufgebauscht. Angeblich hat er den Alarich persönlich auf dem Schlachtfeld gestellt und unter lustigem Schwertergeklirr in die Hölle befördert, wo der als Arianer ja hingehört. Worauf dann ein Schwarm dieser abtrünnigen gotischen Bösewichter den guten, tapferen König umringte und mit Lanzen auf ihn einstach. Und so weiter. Wir kennen solche Geschichten ja zur Genüge.


  Chlodwig war vor zwei Jahren schon ziemlich verwittert mit seinen Falten, Narben und Geschwüren, aber jetzt ist er dazu noch stark gealtert. Wenn er nicht einen großen Auftritt hat, geht er gebeugt und schlurfend. Sein weißes Haar, das er immer noch lang bis zum Gürtel trägt, ist dünn geworden und über der Stirn völlig ausgegangen. Er sieht aus wie ein alter, flügellahmer Raubvogel, und wen er anstiert, was er oft ganz gedankenlos tut, der erschrickt noch immer. Er ist jetzt zweiundvierzig Jahre alt, aber er hat wohl jedes Jahr doppelt gelebt  und so sieht er aus.


  Trotz allen Jubels kann nicht übersehen werden, dass das Ziel des Krieges nur zum Teil, wenn auch zum größeren, erreicht wurde. Die Westgoten völlig aus Gallien zu vertreiben, ist nicht gelungen. Anfangs schien es tatsächlich, als würden ihnen auch der ganze Süden und die Mittelmeerküste verlorengehen. Chlodwigs Sohn Theuderich und die Burgunderkönige eroberten als Verbündete eine Stadt nach der anderen, auch…


  Doch ehe ich fortfahre, lieber Bruder, muss ich dir endlich von einer Person erzählen, der wir beide, wenn wir mal aufrichtig sein wollen, Dank schulden. Wir würden ja jetzt, unserer unseligen Rennleidenschaft wegen, längst bankrott oder entehrt oder sogar tot sein (unsere Gläubiger waren nicht gerade zimperlich). Nur die Truhe mit ihrem wundertätigen Inhalt hat uns vor dem Ärgsten bewahrt und einen neuen Anfang möglich gemacht.


  Als ich die Frau, die ich meine  diese Scylla , vor zwei Jahren in Rouen an Bord nahm, wollte ich ihr eigentlich gleich den Garaus machen. Zu wütend war ich, weil sie nur gerade ein knappes Drittel der Geldmenge mitgebracht hatte, von der vorher die Rede gewesen war. An der lusitanischen Küste ließ ich sie  habe ich dir das mal erzählt?  bei einem Sturm sogar über Bord werfen. Aber das zähe Weib rettete sich schwimmend, und als wir gleich darauf in Seenot gerieten und in einer nahen Bucht vor Anker gehen mussten, war sie plötzlich wieder da. Natürlich hatte sie mich in Verdacht, und als wir dann Narbonne anliefen, wollte sie nicht ohne die Truhe von Bord gehen. Ich musste sie festnehmen lassen und ihr drohen, sie als Spionin der Franken den Goten auszuliefern, bei denen sie ja schon wegen des Mordanschlags auf die Königin Thiudigotho die Todesstrafe erwartete. Da gab sie sich geschlagen und ließ sich ohne ihre Schatzkiste an Land bringen. Zum Abschied sagte sie mir, dass sie einen Schurken wie mich, so schön und so abgrundtief gemein, noch nicht kennengelernt und offenbar in mir ihren Meister gefunden habe. Ein Lob aus berufenem Munde. Sehr schmeichelhaft!


  Ich hatte nun unsere Landsmännin nicht ganz ohne Mittel gelassen und ihr für ihre wirklich ganz vorzüglichen Liebesdienste ein paar hundert Goldsolidi mitgegeben. Damit war sie anscheinend erfolgreich. In Narbonne, wo sich frühere Gegner Alarichs und versprengte Reste des Gotenheers sammelten, brachte sie im Dezember eine Versammlung zur Königswahl zustande  und ihren sechzehnjährigen Sprössling von Alarich namens Gesalich auf den Gotenthron. Und sofort ging ein Schreiben mit Friedensvorschlägen an Chlodwig, natürlich von ihr diktiert oder inspiriert. (Das weiß ich von meinem Freund Jullus Sabaudus, einem Vertrauten des Königs. Er leitet, wie früher schon einmal, die fränkische Kanzlei, die jetzt nach dem Gebietszuwachs stark vergrößert wurde.) Chlodwig, der gerade in Bordeaux war und dort überwinterte, lehnte aber alles ab, weil er nun mal die Goten aus Gallien heraushaben wollte und seine einstige Geliebte gleich mit zum Teufel wünschte. So bestärkte er sogar die Burgunder, seine Verbündeten, Narbonne zu belagern. Da ging dann dem Gesalich und seiner Möchtegern-Regentin von Mutter bald alles in Scherben. Die Stadt wurde von König Gundobad genommen, und sie mussten Hals über Kopf verschwinden. Sie flohen über die Pyrenäen und setzten sich in Barcelona fest. Von da ging ein neues Friedensangebot an Chlodwig. ›König‹ Gesalich erklärte sich nun einverstanden, sein Gotenreich auf Spanien zu beschränken, so wie wir es immer haben wollten. Offensichtlich war seine Mutter jetzt doch bereit, sich mit den wilden Bergvölkern anzufreunden (vielleicht nach der Bekanntschaft mit einem strammen Häuptling). Chlodwig ließ nun auch zustimmend antworten und versprach ihnen Frieden.


  Aber sie alle hatten die Rechnung ohne Theoderich gemacht. Obwohl unsere byzantinische Flotte noch immer Italien bedrohte, schickte er diesen Sommer eine Armee unter dem erfahrenen Feldherrn Ibba nach Gallien. Der griff Theuderich und die burgundischen Könige Gundobad und Sigismund an und warf sie glatt über den Haufen. Er brachte Carcassonne Entsatz und eroberte Narbonne zurück. Und damit ist der Süden Galliens wieder gotisch. Gesalich hat aber davon nichts, denn Theoderich tat das nicht für ihn (den er für einen Thronräuber hält), sondern für seinen Enkel Amalarich, den Sohn des gefallenen Alarich und seiner Tochter Thiudigotho. Es scheint, dass Ibba demnächst über die Pyrenäen geht, um den Gesalich auszuheben.


  Die Königin und ihr kleiner Sohn sollen mit ihrem Anhang ebenfalls nach Spanien geflüchtet sein und sich dort irgendwo verstecken. Ob Gesalichs tüchtiges Mütterchen noch einmal zum letzten Mittel greift und den Giftbecher anrührt?


  Das also ist die Lage. Ich habe mir manchmal schon vorgeworfen, dass ich unsere Landsmännin in Narbonne so geprellt habe. Mit dem Gold in der Truhe hätte sie noch manchen zum Helden gemacht und die Stadt vielleicht halten können. Wenn die Goten schon in Gallien bleiben, dann wäre uns und den Franken der schwächliche Gesalich natürlich lieber als eine vormundschaftliche Herrschaft Theoderichs im Namen seines Enkels.


  Aber ich habe, lieber Polyttas, nun einmal zuerst an uns gedacht. Ist das verwerflich? Und jetzt kann ich dir noch eine angenehme Mitteilung machen: Ich bin bereits emsig tätig für unser neues gemeinsames Großunternehmen  Sklaven aus dem wilden Germanien. Vor allem deshalb habe ich ja vom Kaiser eine Verlängerung meiner Aufenthaltsfrist am fränkischen Hof erwirkt. Ein Gesandter findet doch eher offene Türen als irgendein Geschäftsmann. Mit verschiedenen Händlern habe ich schon gute Beziehungen geknüpft. Sie könnten die Ware nach Bordeaux bringen und dort auf unsere Schiffe verladen. Du hast doch die drei Galeeren erworben? Schicke sie noch vor Einbruch des Winters. Der Gewinn wird märchenhaft sein, das verspreche ich dir! Du weißt ja, wie unsere hohen und höchsten Würdenträger, wenn sie nicht gerade Eunuchen sind, nach blonden Weibern gieren!«


  Einem Brief des Leonidas aus dem folgenden Jahr 509 ist dies zu entnehmen:


  »In letzter Zeit, lieber Bruder, halte ich mich oft auf dem Gut meines Freundes Jullus Sabaudus auf, wo wir jagen und die Geselligkeit pflegen. Manchmal begleite ich ihn nach Berny zum König. Dort bin ich immer willkommen, und oft werde ich um Rat gefragt, denn in der Staatskunst, der Verwaltung und der Rechtspflege sind diese Franken noch weit zurück. Gewöhnlich rate ich, das Beste sei, alles beim Alten zu lassen, so wie es unter den römischen Kaisern war. Daran hält sich der König auch meistens.


  Zum Glück hat er wenig Ehrgeiz, Neuerungen einzuführen. In den eroberten Gotengebieten hat er sogar in mehreren Städten die gotischen Comites, die Stadtkommandanten, auf ihren Posten gelassen, wenn sie ihm während des Krieges eine Belagerung erspart und sich für loyal erklärt hatten. Gewöhnlich haben jetzt aber auch dort überall die katholischen Bischöfe das Sagen, die fast durchweg der alten galloromanischen Aristokratie angehören. Er kommt mit ihnen gut aus, so wie sie mit ihm gut auskommen. Dafür sorgt schon sein Freund und Berater, der allgegenwärtige Bischof Remigius.


  Einen Ehrgeiz hat König Chlodwig aber doch: Er will auch als großer Gesetzgeber seines Volkes in die Annalen eingehen. Deshalb hat er eine Kommission berufen, die einen Pactus Legis Salicae ausarbeiten soll. Jullus Sabaudus ist ihr Vorsitzender. Er soll römisches Rechtsbewusstsein einbringen und natürlich dafür sorgen, dass alles in gutem Latein formuliert wird.


  Mein Freund verzweifelt an dieser Aufgabe, weil fast alle Mitglieder seiner Kommission betagte Franken sind, die längst überholtes Stammesrecht kodifiziert haben wollen. Als ob das noch in unsere Zeit passte! Immerhin will man dem alten Unfug der Blutrache ein Ende bereiten. Feste Sätze für Wergeld  das heißt Manngeld, Kopfgeld  werden festgelegt. Von der Gleichheit aller Freien, die es vor zwei Jahrzehnten noch gegeben haben soll, ist unter Chlodwig allerdings nicht viel übrig geblieben. Antrustionen (königliche Gefolgschaft), convivae regis (romanische Tischgenossen des Königs), Grafiones oder Comites (Amtsträger der Exekutive in Heer, Gericht, Verwaltung) und pueri regis (königliche Kuriere und Büttel) sind jetzt hoch privilegiert, auch wenn man sie totschlägt. Wer einen von denen umbringt, zahlt jedenfalls dreimal mehr als der Mörder eines einfachen Franken.


  Ich berichtete dir das nur als Kuriosität. Vom römischen Recht ist man hier noch Hunderte Meilen entfernt. Nach Sitzungen seines Komitees ist der gute Jullus immer ganz ausgelaugt. Damit er sich etwas erholt, fahren wir dann manchmal abends noch nach Pinetum zu den frommen Frauen. Dieses nette Bordell, dem unsere Wohltäterin Scylla jahrelang vorstand, existiert noch und erfreut sich weiterhin der aufmerksamen Betreuung durch die Geistlichkeit. Solche Quellen lässt man nicht gern versiegen!


  Der Streit um die zweite Geldtruhe Scyllas, die fast zwölftausend Solidi enthielt, ist übrigens inzwischen beigelegt. Ich schrieb dir wohl, dass der Bischof Remigius und der mächtige Majordomus und Schatzmeister Bobo sich endlos um dieses Geld balgten. Ein fanatischer Priester namens Chundo hatte unsere Landsmännin damals hindern wollen, mit ihren Schatztruhen zu verschwinden. Ein Gefolgsmann des Königs, sein oberster Scherge, war dazugekommen und hatte den Priester bedroht, der ihm daraufhin an die Kehle ging. In dem folgenden Handgemenge kamen die beiden und noch fünf andere ums Leben. Bobo sprach nun der Kirche das Geld ab, weil der Priester Chundo ein Mörder gewesen sei. Remigius argumentierte dagegen, Chundo habe als aufrechter Christ gehandelt, weil er verhindern wollte, dass sich eine Spionin und Verräterin mit dem Geld zu den arianischen Häretikern, den Goten, absetzte und so deren Widerstand stärkte. Damit kam er vor dem Gericht des Königs schließlich durch. Chlodwig sprach die Truhe der Kirche zu. Er kann sich das selbstverständlich leisten, seine Schatzkammern sind ja wohlgefüllt. Von dem Geld der Scylla werden nun Kirchen gebaut und Klöster eingerichtet, und natürlich bekam auch der heilige Martin seinen Anteil. Der mörderische Priester, der selbst gern ein Heiliger geworden wäre, muss sich im Jenseits mit ein paar Messen begnügen, die man in den neuen Kirchen für sein Seelenheil lesen wird.


  Und das Neueste von unserer Wohltäterin? Du wirst es kaum glauben  sie ist in Karthago bei den Vandalen! Theoderichs Feldherr Ibba soll wenig Mühe gehabt haben, eine arg zusammengeschrumpfte Streitmacht des ›Königs‹ Gesalich bei Barcelona zusammenzuhauen. Schon vorher sollen die wichtigsten Leute den jungen Mann verlassen haben und zu Ibba übergegangen sein. Es heißt, dass auch einige umgebracht wurden, die sich offen für Alarichs legitimen Sohn erklärt hatten. Sollte mich das überraschen? Ich zittere jetzt noch bei der Erinnerung daran, wie oft ich mit Gesalichs Mütterchen nackt, bloß und unbewehrt allein war, sogar noch nach dem Vorfall an der lusitanischen Küste.


  Sie und ihr Sohn konnten sich jedenfalls nach Afrika absetzen. Ein syrischer Kaufmann, der das hier berichtete, fügte hinzu, die beiden hielten in Karthago aufwendig Hof, ließen sich in Sänften und mit großem Gefolge durch die Straßen tragen, und jedermann kenne sie dort schon. Es sollte mich nicht wundern, wenn Scyllas nächstes Angriffsziel König Thrasamund wäre. Er ist zwar mit Theoderichs Schwester verheiratet, soll aber dem schönen Geschlecht auch sonst sehr zugetan sein. Folgt nun im Lotterbett dieser späten Hetäre dem Patricius der Römer und den Königen der Westgoten und Franken der König der Vandalen?


  Dieser Brief, mein Polyttas, kommt mit einer neuen Ladung Sklaven. Es sind diesmal nur Männer, Friesen und Sachsen, die man bei Räubereien im nordwestlichen Grenzgebiet aufgebracht hat. Mein Freund Jullus Sabaudus hat mir den Gefangenentreck mit Hilfe einiger gefälschter Befehle zugeleitet und damit verhindert, dass der Verkauf der Leute dem Fiskus zugutekommt. Natürlich tut er das gegen angemessene Gewinnbeteiligung. Im Grunde ist er jedoch unbezahlbar. Er hat es durch seine guten Beziehungen zu Comites der Grenzstädte fertiggebracht, ganze Hundertschaften zwecks Beschaffung von Ware zu den Friesen, Sachsen und Bretonen zu schicken. Ein wahrer Freund!«


  Noch ein letzter Brief des Gesandten Leonidas, der kurz darauf nach Konstantinopel zurückkehrte und seine Geschäfte im Frankenreich von dort aus weiterführte, verdient Interesse. Dieses Schreiben an seinen Bruder Polyttas stammt aus dem Jahre 510, und es heißt darin:


  »Mit Gesalich hat es ein böses Ende genommen. Kaum zu glauben, aber es war ihm tatsächlich gelungen, bei Theoderichs Schwager, dem Vandalenkönig, die Geldmittel aufzutreiben, um noch einmal ein Heer aufzustellen. Anfangs soll Thrasamund sich strikt geweigert haben, ihn gegen den Enkel seines Schwagers Theoderich zu unterstützen. Schließlich tat er es aber doch, und in der Zwischenzeit muss es zu einem sehr lebhaften diplomatischen Austausch zwischen dem König und Gesalichs Emissär gekommen sein. Du ahnst, um wen es sich dabei handelte?


  Gesalich wagte sich jedenfalls zurück nach Spanien, verteilte reichlich Geschenke und suchte sich unter den Goten dort einen neuen Anhang. Aber ehe der Haufen zum Kampf bereit war, hatte ihn Ibba schon gefunden und aufgerieben. Dem Gesalich blieb wieder nur die Flucht, diesmal über die Pyrenäen, zurück nach Gallien ins alte Gotengebiet, das jetzt den Franken gehört. Ich erfuhr das alles von Jullus, der mir auch erzählte, dass Chlodwig dem Flüchtling heimlich Waffen und Geld zukommen ließ und ihm erlaubte, noch einmal Mannschaften zu werben. Natürlich gegen das Versprechen, im Erfolgsfall endgültig alle gotischen Zelte in Gallien abzubrechen. Aber auch dieser Versuch schlug fehl. Ibba vernichtete dieses allerletzte Aufgebot, und dem Gesalich blieb abermals nur die Flucht. Die Ostgoten fingen ihn ein und töteten ihn.


  Seine Mutter hat ihn auf dem Zug ins Verderben nicht begleitet. Vielleicht ahnte sie, dass sich auf diesen Sohn ihre Zukunft nicht bauen ließ. Wahrscheinlich besann sich die alte Venuspriesterin nochmals ihrer schönen Talente. Nach glaubwürdigen Berichten blieb sie in Karthago zurück und gehört (nun staune!) inzwischen zur engsten Umgebung der Schwester Theoderichs, der Königin Amalafrida. Sie soll am Vandalenhof schon eine bedeutende Rolle spielen.


  Von hier, aus Paris, das nun Soissons als Hauptstadt des Frankenreichs abgelöst hat, gibt es keine besonderen Neuigkeiten. Das kann sich aber bald ändern. König Chlodwig ist häufig krank, er leidet an alten Verwundungen und allen möglichen Gebrechen. Man sieht geradezu, wie er verfällt. Hinter der vorgehaltenen Hand heißt es, er werde es wohl nicht mehr lange machen. Was dann kommt? Wer weiß! Theuderich ist jetzt sechsundzwanzig, der älteste von Chlotildes drei Söhnen fünfzehn, der jüngste zehn Jahre alt. Wie man hört, ist noch nichts entschieden…«


  Kapitel 20


  »Als nun des Vatermörders gierige Hand hinabtaucht


  bis auf den Grund, um im Golde zu wühlen,


  fährt die Eiserne, die Franziska, ihm scharf


  in den Nacken, zu sühnen das Blut


  des edlen Königs, des lahmen Sigibert, vergossen


  während des Schlafs im Buchonischen Walde.


  Wer den vernichtenden Hieb tat gegen den Frevler,


  blieb ungewiss, doch wars ein Gerechter…«


  »Warte! Hör auf! So geht es nicht!«


  Der Sänger Horatius, der schon heiser war, unterbrach seinen Vortrag. »Du bist nicht zufrieden, Herr?«


  »Was soll das heißen: ›blieb ungewiss‹? Soll am Ende dabei herauskommen, dass es einer von uns war?«


  König Chlodwig wollte fortfahren, aber ein Hustenanfall schüttelte ihn. Er winkte einem Diener, das rauchende Kohlebecken von ihm fortzurücken und ihm noch einen dritten Pelz über die Schultern zu legen.


  Einige seiner Antrustionen saßen mit müden Gesichtern mit ihm um den Tisch, darunter Bobo und Jullus Sabaudus. Sie alle froren, es war Ende November. Durch die winzigen Fenster unter der Decke wirbelte Schnee herein, der auf dem Fußboden taute.


  »Das fehlte mir gerade noch!«, grollte der König weiter, als der Anfall vorüber war. »Ich habe damit nichts zu tun. Es war keiner von uns dabei. Verstanden? Einer von seinen eigenen Leuten war es, der Sigibert rächen wollte. Und das muss klar herauskommen. Also ändere das!«


  »Erlaubst du, dass ich mir dafür Zeit nehme, damit die neuen Verse zu deinem Beifall…«


  »Jaja, nimm dir Zeit. Und trage sie ein andermal vor. Verschwinde jetzt!«


  Der Sänger verbeugte sich und eilte hinaus. Bevor der König es sich anders überlegte und seine Stimme von Kerzenrauch und Zugwind vollkommen ruiniert wurde, wollte er in der rettenden Kammer und in seinem Bett sein.


  Chlodwig stierte auf seinen leeren Becher. Alle schwiegen. Fröstelnd krochen sie tiefer in ihre Mäntel und Pelze.


  »Eigentlich war es ja auch keiner von uns«, sagte Bobo nach einer Weile. »Ich hätte es gar nicht gekonnt.«


  »Du hättest dir bei deinem Ungeschick die Franziska noch in den eigenen Wanst gerammt«, versuchte ein Schnurrbärtiger zu scherzen.


  Einige lachten unlustig.


  »Und wer war es nun wirklich?«, fragte einer, der sein breites Stirnband bis über die Ohren gezogen hatte.


  »Der Kerl ist Wächter beim Torss«, sagte Bobo. »Ein Hunnenbastard. Stammt von einem, den Attila hier verloren hatte. Er tat es für fünf Solidi.«


  »Ein anständiger Preis«, bemerkte ein Weißhaariger.


  »Er hatte ja auch nicht viel zu tun.«


  Bobo griff nach dem erkalteten Rest einer Rindslende, der vor ihm in einer Schüssel lag.


  »Es war ganz einfach«, fuhr er kauend fort. »Dieser Gimpel von Chloderich führte uns gleich in die Schatzkammer und zeigte uns alles, was er besaß. ›Nehmt euch nur, was euch gefällt!‹, sagte er großspurig. ›Meine Schätze sind eure Schätze. Deshalb habe ich euch ja eingeladen. Jetzt, da ich König bin, kann ich euch Saliern meine Freundschaft beweisen. Besonders euerm König Chlodwig möchte ich mich erkenntlich zeigen, weil ich ihm so viel verdanke!‹ Wir standen gerade vor einem offenen Kasten mit Goldstücken. ›Sind auch Prägungen aus der Zeit Kaiser Konstantins dabei?‹, fragte ich. ›Gewiss‹, sagte er. ›Greif nur hinein  gleich findest du eine.‹ Ich darauf: ›Leider bin ich zu dick, ich kann mich kaum bücken. Wenn du selber an meiner Stelle…‹ Na, er beugt sich über die Truhe, und während er seine Solidi umdreht und nach den gewünschten Prägungen sucht, gebe ich dem Hunnen ein Zeichen. Und so geschah es. Als sie Chloderich später fanden, sagten wir, dass das passiert sein musste, nachdem wir die Schatzkammer schon verlassen hatten. Und das glaubten sie uns.«


  »Ihr seid tüchtige Kerle«, sagte der Schnurrbärtige und gähnte.


  »Dem Chloderich geschah das ganz recht«, bemerkte der König. »Vatermord ist das schlimmste Verbrechen. Man mag es nicht glauben: Während des Mittagsschlafs hat er den Alten umbringen lassen, dieser Entartete! Während der Jagd im Buchonischen Wald. Möchte wissen, wer ihn dazu angestiftet hat! Vielleicht seine Frau. Es hieß, der Alte stellte ihr nach. Vielleicht wollte sie aber nur schneller Königin werden. Was mich betrifft… Ich habe den lahmen Sigibert immer wie einen älteren Bruder geliebt.«


  »Das haben die Rheinfranken auch verstanden«, schmeichelte Jullus. »Ihre Begeisterung war echt, als du in Köln zu ihnen sprachst und sagtest, du würdest sie unter deinen Schutz nehmen.«


  »Das will ich meinen«, sagte Chlodwig. »Sie hoben mich auch gleich auf den Schild, man musste sie gar nicht dazu auffordern. Sie hatten genug von diesen Zuständen. Lieber ist ihnen, dass ich es bin, der als König über sie herrscht und für Sicherheit sorgt. Wer will schon von einem Vatermörder regiert werden?«


  Wieder packte ihn ein Hustenanfall. Danach versank er erneut in düsteres Schweigen. Auch die anderen husteten und schwiegen. Sie hofften, er würde sich bald zurückziehen, damit auch sie ihre Nachtlager aufsuchen konnten. Es war schon sehr spät, und keiner der Männer empfand es als Vergnügen, in einer der ungemütlichen, verräucherten Hallen des Pariser Palastes schlaflos eine Novembernacht zu verbringen.


  Überraschend gab es noch eine Abwechslung. Chlothar, der jüngste Sohn des Königs, stürmte plötzlich herein und schrie: »Vater! Sie wollen mir Reims nicht geben! Ich will aber König in Reims sein! Überhaupt soll ich nur das kleinste Stück kriegen. Und Therri, der Schuft, will uns betrügen. Mutter ist wütend, sie zankt sich mit Therri!«


  »So, sie ist wütend«, murmelte Chlodwig. »Sie zanken sich wieder.«


  »Ja, und Chlodo und Bert haben sich geprügelt. Chlodo hat Bert einen Zahn ausgeschlagen. Weil beide Paris wollen und Mutter sagt, Chlodo soll Orléans bekommen. Aber da will er nicht hin!«


  »Sie schlagen sich also schon die Zähne ein.«


  »So blöd bin ich nicht!«, krähte der Knabe. »Ich kriege auch anders, was ich will!«


  »Du willst also Reims.«


  »Ja! Und dazu auch Bordeaux. Aber Therri sagt, was er selber erobert hat, das gehört ihm auch. Er sagt, von dem, was hinter der Loire liegt, kriege ich gar nichts. Aber er hat ja Bordeaux überhaupt nicht erobert! Das warst ja du, und ich war bei dir. Wir beide haben es erobert!«


  »Jaja, wir beide haben Bordeaux erobert. Aber Childebert war, glaube ich, auch dabei.«


  »Nein! Der war mit Mutter und Chlodo in Tours geblieben. Das weiß ich genau! Wenn du stirbst, dann ist Bordeaux meine Stadt. Und wenn Therri versucht, sie mir wegzunehmen, soll er sich vorsehen. Ich bringe ihn um!«


  Mit einer heftigen Kopfbewegung warf der Elfjährige die Merowingermähne zurück und klopfte mit der Hand auf die Franziska, die er über dem kurzen Pelz am Gürtel trug.


  Der König lachte. Diese Geste, die sein Sohn ihm abgesehen hatte, gefiel ihm. Die Männer am Tisch lachten mit, wenn auch verhalten.


  Man konnte nicht wissen, wie Chlothar es aufnahm. Chlodwigs Jüngster hatte den Ruf eines hinterhältigen, übelnehmerischen, nachtragenden Rüpels und galt unter den vier Brüdern schon jetzt als der Bösartigste. Seine schlimmen Streiche hatten für einige Sklavenkinder tödliche Folgen gehabt. Vielleicht würde er in Kürze König sein, und man konnte seiner Gefolgschaft zugeteilt werden. Da war es besser, sich nicht schon jetzt bei ihm unbeliebt zu machen.


  »Nun geh«, sagte Chlodwig, den wieder der Husten plagte. »Geh und vertrage dich mit Therri. Es wird alles geregelt. Jeder bekommt, was ihm zusteht.«


  »Warum sagst du ihm nicht, dass er mir Reims und Bordeaux geben soll?«, schrie Chlothar.


  »Mach, dass du fortkommst!«, sagte der König und hob die Hand. »Oder ich hau dir aufs Maul!«


  »Dazu müsstest du mich erst kriegen!«, höhnte der Knabe.


  »Hau ab!«


  Chlothar stieß ein helles, verächtliches Lachen aus, machte kehrt und stolzierte, noch immer die Hand an der Franziska, zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.


  »Wenn du mit Therri gemeinsame Sache machst, sieh dich auch vor! Dann bringe ich euch alle beide um!«


  Chlodwig ergriff seinen Becher und schleuderte ihn nach dem Knaben.


  Der blieb aber seelenruhig stehen und sah zu, wie der Becher neben ihm gegen die Wand flog und dann scheppernd über den Fußboden rollte. Er lachte noch einmal auf und verschwand.


  Am Tisch herrschte wieder Schweigen.


  »Eine Drachenbrut ist das«, sagte der König schließlich nicht unzufrieden. »Beißen sich. Schnappen schon jetzt nach den besten Stücken. Wie soll man auch alles gerecht verteilen, so dass keiner benachteiligt wird! Ich weiß es nicht, bin mir nicht sicher. Den Osten muss Theuderich erhalten, weil der schon Kriegserfahrung hat. Dort geht es zuerst los, glaube ich, mit den Thüringern. Chlotilde will Chlodomer, ihrem Lieblingssohn, Orléans geben. Damit er auch über Tours herrscht, wo sie hinwill, zu ihrem Heiligen. Meinetwegen. Die beiden andern bekommen Soissons und Paris und jeder ein Stück von Aquitanien, das kann ihnen Theuderich nicht verweigern. Wenn erst einmal alles verteilt ist, werden sie sich schon vertragen. Das müssen sie auch, denn überall lauert der Feind. Draußen und drinnen! Wer kann ahnen, was Theoderich vorhat. Gundobad und Sigismund traue ich auch nicht. Und weiß man, ob Baddo damals alle erwischt hat, die sich Nachkommen meines Urgroßvaters Merovech nannten? Irgendeiner ist vielleicht übrig geblieben. Und wartet nur darauf, dass ich sterbe. Und ist dann auf einmal da und verlangt seinen Anteil. Und vielleicht kommt noch ein Zweiter und dann noch ein Dritter. Und alles, was ich für meine Söhne zusammengebracht habe, ist verloren!«


  Die Männer tauschten verstohlene Blicke und seufzten. Sie hatten vergebens gehofft, dass ihnen der tägliche Klagegesang an diesem Abend erspart blieb.


  »Warum machst du dir Sorgen, König?«, erwiderte Bobo wie jedes Mal. »Es gibt keine Merowinger mehr außer euch. Sei ruhig. Sie sind alle hin, und Tote werden nichts fordern.«


  »Glaubt ihr wirklich?«


  »Das ist sicher.«


  Wieder wurden Blicke getauscht. Was nun kommen würde, wussten sie auch schon.


  Chlodwig schwieg eine Weile. Tief verbarg er seinen Kopf in den Pelzen, so dass fast nur noch die große Nase hervorsah. Schließlich begann er wieder zu reden, in jammervollem Tonfall, mit brüchiger Stimme.


  »Sie sind alle hin. Ich habe keine Verwandten mehr. Ich bin einsam! Ein Fremder bin ich unter Fremden! Wenn mich und die Meinen ein Unglück trifft… wer wird uns beistehen? Wenn alle ringsum ihre Messer wetzen… wer wird uns verteidigen? Nur auf das eigene Blut ist Verlass. Die eigene Sippe ist unersetzlich. Habe ich recht? Wäre wenigstens einer noch da, der sich bis heute vor mir versteckt hält, weil er mich fürchtet. Wenigstens einer! Oh, er brauchte keine Angst mehr zu haben! Ich würde ihn lieben. Unter Tränen würde ich ihn umarmen. Die Hände würde ich ihm küssen! Sagt es ihm, wenn ihr ihn kennen solltet… wenn ihr ihn trefft… Oder noch besser: Sagt mir, wo ich ihn finden kann, damit ich ihn aufsuche und an mein Herz drücke…«


  Er erhielt keine Antwort. Er erhielt nie eine Antwort auf diese hartnäckig wiederholte Finte. Wer ihn ansah, bemerkte selbst bei dem schwachen Kerzenlicht, dass nicht nur die Nase aus dem Pelz hervorstach. Wach lauerten seine hellen Wolfsaugen. Aber die Hoffnung, es würde ihm jemand noch einen Verwandten benennen können, der ihm entwischt war, erfüllte sich an diesem Abend ebenso wenig wie an allen anderen.


  Das ärgerte ihn, und er hielt es nun nicht mehr für nötig, den Beklagenswerten zu spielen.


  »Hinaus!«, knurrte er, wobei er mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug. »Weg mit euch! Macht, dass ihr fortkommt!«


  Auch sie beeilten sich zu verschwinden, bevor der Befehl widerrufen wurde. Manchmal holte er noch Würfel aus den Taschen seiner Mäntel und Pelze, oder er ließ ein Brettspiel bringen. Wer dann festgehalten wurde, um mit ihm zu spielen, der musste darauf gefasst sein, vor dem Morgengrauen nicht entlassen zu werden.


  Da er fast ständig von Schmerzen geplagt war, schlief er nur in den kurzen Zwischenzeiten der Linderung, gewöhnlich am Tage. Entließ er die Tischgenossen und blieb nachts allein, erhob er sich irgendwann und begab sich auf eine Wanderung durch die Gänge und leeren Hallen und treppab in die unterirdischen Gewölbe. Dann erschraken die Wachen, wenn sie plötzlich im Fackelschein den hohen, langen, gekrümmten Schatten des Königs an einer der Wände auftauchen und wieder verschwinden sahen. Und manche schworen am nächsten Morgen, sie hätten dabei kein Geräusch gehört.


  Kapitel 21


  In dieser Novembernacht hielt er niemanden auf und erschreckte auch keinen durch seine gespenstische Erscheinung.


  Er blieb allein in der Halle sitzen und wartete auf den Morgen. Die beiden Knechte, die ihn bedienten, drückten sich an der Tür herum. Er gab ihnen ein Zeichen, dass er sie nicht mehr benötigte.


  Die Kohlen in den Becken verglommen, die Kerzen in den Kandelabern verloschen. Durch die schmalen Fensteröffnungen wirbelte Schnee herein, der dichter wurde.


  Chlodwig saß reglos in seinem Armstuhl am Tisch. Von Zeit zu Zeit stöhnte er, und einige Male schrie er, wenn ihn die Schmerzen in der Brust und im Unterleib zu sehr plagten. Dann wieder lachte er plötzlich auf, als erinnerte er sich an etwas sehr Heiteres. Danach schüttelte ihn jedes Mal wieder der Husten.


  Als es dämmerte, erhob er sich endlich. Langsam, Schritt für Schritt schob er sich durch die Halle. Er wankte eine Treppe hinunter und rief, man solle ihm sein Pferd bringen.


  Zwei Männer von der Wache stürzten herbei. Einer fragte, ob der König tatsächlich die Absicht habe, jetzt auszureiten, im Schneegestöber. Ein Blick scheuchte ihn davon.


  Kurz darauf wurde das Pferd vorgeführt, eine alte Stute, die nur noch im Schritt ging. Knechte hoben Chlodwig hinauf und begleiteten ihn zu der nördlichen der beiden Brücken. Einer führte die Stute hinüber, die beiden anderen stützten den König auf dem Weg über die tückischen, mit Schnee überzogenen, teilweise schadhaften Bretter. Am Ufer setzten sie ihn erneut auf das Pferd, und er befahl, ihn nun allein zu lassen. Verwundert sahen sie ihn davonreiten.


  Inzwischen war eine berittene Hundertschaft der Palastwache aus dem Quartier geholt und dem König nachgeschickt worden. Sie überquerte die Brücke und traf auf die Knechte.


  Der Hundertschaftsführer erfuhr von der seltsamen Laune des Königs, ganz ohne Gefolge zu reiten. Er beschloss, dies zu respektieren, sah sich aber für die Sicherheit des Herrschers verantwortlich. In einigem Abstand folgte er mit seinem Trupp dem einsamen Reiter. Anfangs konnten sie den König noch deutlich erkennen. Dann aber verschwand er immer wieder im Schneegestöber.


  Er folgte der geraden Straße in der Verlängerung der Brücke, vorbei an dem steilen Hügel, der sich links im Norden der Stadt erhob. Der Hundertschaftsführer glaubte sicher zu sein, dass er zu einem vier Meilen entfernten Jagdhaus wollte. Welches andere Ziel konnte er sich ohne Gefolge, allein und schutzlos zumuten?


  So war es noch nicht besorgniserregend, als er nach einer Weile hinter dem Schneevorhang vollkommen unsichtbar wurde. Der berittene Wachtrupp behielt sein gemächliches Tempo bei.


  Allmählich wurde es heller Tag, und die Sonne kam durch. Das Schneetreiben hörte plötzlich auf, und die Männer hatten jetzt gute Sicht.


  Aber da war die Straße vor ihnen leer, und nun bemerkten sie erst, dass sie die Spur des einzelnen Reiters im Schnee verloren hatten. König Chlodwig war verschwunden.


  Er hatte freilich nur einen Seitenweg eingeschlagen, dies aber gerade in einem Augenblick, als das Schneetreiben am dichtesten war. Da hatte er unter den Bäumen eine Bewegung wahrgenommen, auf die er anscheinend gewartet hatte. Denn gleich lenkte er die brave alte Stute dorthin, auf jenen Seitenweg nämlich, und ritt tiefer hinein in den Wald.


  Zu seiner Genugtuung bemerkte er, dass die Bewegung sich fortsetzte, im Unterholz, in gleicher Höhe mit der seinigen. Er sah Schnee von den berührten Zweigen rieseln und hörte das Knacken des trockenen Holzes unter eiligen Schritten. Obwohl ihm eher danach war, sich zu krümmen und über den Hals des Pferdes zu hängen, hielt er sich absichtsvoll gerade und aufrecht.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Zwischen zwei Fichtenstämmen tauchte die Faust auf und schleuderte die Lanze nach ihm. Die Waffe flog auf ihn zu, streifte beinahe die Ohren des Pferdes und fiel auf der anderen Seite in den Schnee. Die alte Stute schüttelte nur den Kopf und wollte gemächlich weitertrotten. Aber der König zog am Zügel.


  Einen Augenblick war es vollkommen still. Es schneite jetzt kaum noch, nur wenige verspätete Flocken fielen vom Himmel. Chlodwig wandte den mit der Mantelkapuze bedeckten Kopf und blickte zu den beiden Fichten zurück.


  »Komm heraus«, sagte er.


  Nichts rührte sich.


  Er wiederholte: »Komm heraus. Ich weiß doch, du bist es. Du brauchst dich nicht mehr zu verstecken.«


  Ein einäugiger Schrat in beschneiten Lumpen trat langsam zwischen den Bäumen hervor.


  »Näher. Komm näher.«


  Der Schrat gehorchte. Schwerfällig pflügten seine Beine den Schnee. Neben dem Reiter auf dem Weg blieb er stehen.


  »Nun versuchst du es schon zum fünften Mal und willst mich aus dem Hinterhalt umbringen«, sagte der König. »Aber kein einziges Mal hast du getroffen.«


  In seinen Worten schwang Vorwurf mit.


  »Ich will ja auch gar nicht treffen«, sagte der Schrat.


  »Und warum lauerst du mir dann auf und verfolgst mich und wirfst Lanzen nach mir?«


  »Erschrecken will ich dich. Das genügt ja.«


  »Erschrecken will er mich!«, sagte der König verdrossen. »Aber warum? Wolltest du mich denn niemals umbringen?«


  »Früher wollte ich das. Als wir noch Knaben waren. Und damals in der Waldburg bei Tournai. Manchmal auch später noch.«


  »Aber ernsthaft hast du es nie mehr versucht.«


  »Als ich dich töten wollte, war es ja nicht für deine eigenen Untaten. Je mehr Verbrechen du selber begingst, desto weniger hattest du den Tod verdient.«


  »Und was hatte ich verdient, deiner Meinung nach?«


  »Die Angst vor dem Tod.«


  »Deshalb also hast du immer daneben gezielt.«


  »Ich habe getan, was in meinen Kräften stand. Viel war es nicht mehr. Ein paar schlappe Lanzenwürfe, die nicht mal gefährlich wirkten. Du nahmst meine Anschläge wohl auch nicht ernst.«


  »Natürlich nahm ich sie ernst. Wäre ich denn sonst hier? Ich hatte gehofft, du würdest mich endlich erwischen!«


  »Tut mir leid.«


  »Wenn schon gestorben sein muss, dann wollte ich von der Hand eines Kriegers sterben. Aber nun wird es wohl nichts mit Walhall. Nun ist mir ein elender Strohtod bestimmt.«


  »So scheint es.«


  Einen Augenblick schwiegen sie.


  »In Walhall«, sagte der Schrat dann, »würden sie dich ohnehin nicht mehr aufnehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Du bist doch nun Christ.«


  »Verflucht, das ist wahr!« Der König warf einen Blick zum Himmel, halb ärgerlich, halb reuevoll. »Daran hatte ich jetzt wahrhaftig nicht mehr gedacht. Ich bin der größte Glaubensstreiter, den Gallien je hervorbrachte. Und was habe ich nun davon? Was bleibt mir?«


  »Ruhm und Ehre«, sagte der Schrat. »Und die ewige Seligkeit im Paradies.«


  Da brach der König in ein Gelächter aus. Er griff sich ans Herz und lachte wie toll. Dabei hustete er und schüttelte sich. Und plötzlich sank er vom Pferd und fiel in den Schnee. Stumm blieb er liegen.


  Er war tot.


  Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  



  Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.

  



  [image: img1]


  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 5 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Stefan Nowicki


  Die Kreuzfahrerin


  Roman

  



  Die Hoffnung auf das Seelenheil.


  Die Grausamkeit der Schlachtfelder.


  Eine Frau, die mutig ihren Weg geht.

  



  Süddeutschland, im Jahre des Herrn 1094: Die Arbeit auf dem Bauernhof ist hart, aber Ursula ist froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. In der alten Ester findet sie sogar eine Freundin, von der sie die Kräuterheilkunst erlernt. Doch dann fällt der Blick des falschen Mannes auf die junge Magd. Als sie schwanger wird, jagt man Ursula mit Schimpf und Schande davon. Mühsam schlägt sie sich durch  bis zu dem Tag, an dem Wanderprediger zur Befreiung des Heiligen Landes aufrufen. Für Ursula beginnt eine abenteuerliche Reise im Kreuzfahrertross voller Schlachten, Entbehrungen und Gefahren, aber auch unerwarteter Zärtlichkeit …

  



  Fesselnd, abgründig, bewegend: »Ein gelungenes Debut, das nicht nur den Fans der Reihen Hebamme oder Wanderhure viel Lesespaß bereiten wird.« Ruhrnachrichten

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Claus-Peter Lieckfeld


  Das Buch Haithabu


  Der Mönch und die Wikinger


  Roman

  



  »Ja, auf Schiffe verstehen sie sich, die Seeräuber, die Bluttrinker, die verfluchten!«

  



  Europa im 9. Jahrhundert: An den Küsten und großen Flüssen zittern die Menschen vor den Beutezügen der Wikinger. Herward, ursprünglich selbst ein Nachfahre der Nordmänner, wächst in der Stiftssiedlung Ramsolano auf. Als er eines Tages Mutter und Schwester an die Wikinger verliert, entwickelt sich sein Widerstandsgeist von stiller Glut zu offenem Feuer. Zusammen mit dem Mönch und Chronisten Agrippa, der seine Aufmerksamkeit allzu gerne auf das schöne Geschlecht richtet, bricht er zu einem Rachefeldzug nach Haithabu auf, in die größte Wikingerstadt seiner Zeit.

  



  Eine gefährliche Zeit, zwei Reisegefährten, wie sie nicht unterschiedlicher sein könnten  der zu allem entschlossene Krieger Herward und der allzu menschliche Mönch Agrippa!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Tödliches Erbe


  Sechster Roman

  



  »Wollen wir es wirklich tun?«, fragte Childebert mit düsterer Miene.  »Dein Einfall war es!«, erwiderte Chlothar schroff. »Hast du mich deshalb nicht hergerufen? Nein, es muss Dolch oder Schere heißen für die beiden, aus denen Mutter Könige machen will.«

  



  Das Frankenreich zu Beginn des 6. Jahrhunderts. Viele Jahre sind vergangen, seit der große Chlodwig starb  und immer noch schwelt der Konflikt zwischen seinen Erben. Blut mag dicker sein als Wasser, aber es wird schnell vergossen, wenn es um die Macht im Reich geht. Während die Königswitwe Chlotilde nichts unversucht lässt, um weiteres Unrecht zu verhindern, haben zwei ihrer Söhne ganz andere Pläne: Sie wollen das Reich von Orléans an sich reißen. Und sie sind bereit, dafür über Leichen zu gehen…

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familie der Spätantike, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus
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  DIE MEROWINGER


  Tödliches Erbe


  Sechster Roman

  



  



  



  Kapitel 1


  



  Die beiden Jungen spielten im Hof des Pariser Palastes mit ihren Tonfigürchen.


  Der Ältere hieß Theudowald. Der Zehnjährige hatte blaue Augen, und seine blonde Mähne fiel in glänzenden Wellen bis zum Gürtel. Der Jüngere mit der Stupsnase war erst sieben und hieß Gunthari. Sein Haar hing fast bis an die Kniekehlen und war rötlich und ein bisschen gekräuselt. So sah jeder gleich, dass sie Merowinger waren.


  Langes Haar trugen alle männlichen Mitglieder der Familie. Nach einem uralten Glauben war es das Zeichen ihres königlichen Heils, ihres Herrscherglücks.


  Die alte Königin Chlotilde saß auf einer Bank und freute sich über ihre Enkel. Was waren sie doch für reizende Knaben – so lieb, so klug! Bald würden sie junge Männer sein, mutig, stark und von allen bewundert.


  Mit zwölf Jahren war ein Merowinger volljährig, da konnte der Ältere schon seinem Vater nachfolgen, dem König Chlodomer, ihrem herrlichen Sohn, dem Helden. Der war im Kampf gegen die Burgunden gefallen, aber er lebte weiter in seinen Kindern. So friedlich, wie sie dort in der Sonne spielten, sollten sie später gemeinsam herrschen. Dafür wollte die alte Königin sorgen.


  Am Tor gab es Lärm, und Bewaffnete ritten herein. Das waren die beiden anderen Söhne Chlotildes, die Könige Childebert und Chlothar, mit ihrem Gefolge. Childebert residierte in Paris, Chlothar knapp siebzig Meilen entfernt in Soissons.


  Chlothar war zu Besuch gekommen, die beiden luden einander manchmal ein, zur Jagd oder zu einem Festmahl. Die alte Königin hing an ihnen, ihren jüngeren Söhnen, wenn auch nicht so sehr, wie sie an dem gefallenen Ältesten gehangen hatte. Ihr größter Wunsch war, dass das schöne Einvernehmen der Brüder bestehen bliebe und dass sie als gute Onkel den beiden Neffen den Thron des Reiches von Orléans bewahrten.


  Die Könige saßen ab und kamen lachend und plaudernd näher. Beide waren noch jung, keine dreißig Jahre alt. Die beiden Neffen rannten ihnen entgegen, warfen sich ihnen in die Arme. »Habt ihr schon auf uns gewartet, ihr Racker?«, fragte König Childebert.


  »Ja! Ihr wolltet doch mit uns üben.«


  »Was denn?«


  »Na, die Franziska schleudern!«


  »Später, später! Erst einmal müssen wir uns ausruhen.«


  Die Könige grüßten ihre Mutter respektvoll und umarmten sie.


  »Wie schön«, sagte sie, »dass ihr die beiden so liebhabt. Sie sind meine größte Freude, das Glück meiner alten Tage.«


  »Das ist dir zu gönnen, Mütterchen«, sagte Childebert.


  »Sie machen sich ja auch prächtig«, fand Chlothar.


  »Meint ihr nicht auch, dass sie ihrem Vater immer ähnlicher werden? Theudowald hat schon so schönes welliges Haar, und Guntharis Löckchen schimmern ein bisschen rötlich, wie bei ihm.«


  »Ach, Mütterchen, sprich nicht von unserem toten Bruder, du brichst uns das Herz«, sagte Chlothar seufzend.


  Die beiden stützten die alte Frau links und rechts und führten sie die Marmortreppe hinauf. In der Halle war es bei der Julihitze angenehmer.


  Childebert, der Hausherr, ließ gut gekühlten Wein kommen. Auch die alte Königin trank gern einen Becher.


  »Ich hoffe, Mütterchen, du fühlst dich hier wohl«, sagte Childebert, »hier in Paris, wo du noch mit unserem Vater Chlodwig gelebt hast. Wir sind sehr froh, dass dir der Weg von Tours hierher nicht zu weit war, dass du uns mit den Kindern besuchst.«


  »Eigentlich gehörten die beiden ja zu dir, Chlothar«, sagte die alte Königin zu ihrem jüngsten Sohn. »Das heißt, zu ihrer Mutter Chunsina. Recht eilig hattest du es, die Witwe deines gefallenen Bruders zu heiraten. Die Kinder sind eurem jungen Glück wohl im Wege.«


  »Aber nein«, entgegnete Chlothar. »Wir haben sie in deine Obhut gegeben, damit sie eine fromme Erziehung erhalten. Damit sie gute Christen werden. Wer könnte sie besser betreuen als du. Im ganzen Frankenreich giltst du als Heilige.«


  »Aber die beiden werden bald Könige sein. Deshalb wäre es besser, sie wüchsen an einem Königshof auf. Wie sollen sie sich auf ihre künftigen Aufgaben vorbereiten?«


  Die Brüder tauschten einen Blick, und Childebert sagte, die Worte dehnend: »Ihre künftigen Aufgaben … ja, es ist wichtig, dass sie sich darauf vorbereiten. Doch gerade deshalb sind sie bei dir am besten aufgehoben, Mütterchen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte die alte Königin. »Kann denn ich ihnen beibringen, wie sie ihr Reich regieren und ihr Heer führen sollen?«


  »Das wird ja nicht nötig sein«, sagte Chlothar.


  »Wie? Nicht nötig? Was heißt das?«


  »Das heißt, mit Regieren und Krieg führen werden sie sich nicht herumplagen müssen.«


  »Was sagst du? Das verstehe ich nicht.«


  »Sieh einmal, Mütterchen«, nahm wieder Childebert das Wort, »es ist besser, wenn wir beide, Chlothar und ich, das Reich unseres Bruders unter uns aufteilen. Jeder nimmt eine Hälfte und fügt sie seinem eigenen Reich an. So ist es vernünftig. Zu diesem Zweck haben wir uns diesmal getroffen.«


  Die alte Königin blickte ungläubig von einem zum anderen. Ihre Hände begannen zu zittern, ihre Stimme wurde schrill. »Wie? Höre ich recht? Ihr wollt den Kindern ihr Erbteil nehmen? Das Reich ihres Vaters? Ihr wollt sie um ihren Thron betrügen?«


  »Ein hartes Wort, Mutter!«, sagte Chlothar. »Die Reiche der Franken müssen erhalten bleiben, das ist das Wichtigste. Zwei schwache Knaben, auch wenn der eine bald volljährig sein wird … Wie könnten sie sich behaupten? Sie würden zur Beute von Thronräubern werden. Und wenn sie gemeinsam herrschten, würden sie sich bald gegenseitig an die Kehle fahren. Das kann nicht gutgehen.«


  »Ah! Und deshalb habt ihr also beschlossen …«


  »Noch nicht beschlossen«, sagte Childebert sanft, um die schroffen Worte des Bruders zu mildern. »Es ist wirklich noch nichts entschieden. Wir wollten dich auch erst um Rat fragen.«


  »Überflüssig! Ihr kennt meine Meinung.«


  »Nein, warte doch. Denke noch einmal nach. Chlothar hat recht, es würde schlimm für die beiden ausgehen. Deshalb …«


  »Deshalb?«, fragte die alte Frau mit funkelnden Augen.


  »Deshalb werden wir sie davor bewahren und ihnen die Haare scheren«, erwiderte Chlothar. »Als Geschorene sind sie gerettet.«


  »Niemals!«, rief sie. »Niemals lasse ich das zu. Die Haare – ihren Merowingerstolz? Die Garantie ihres Heils? Ihren Anspruch auf Herrschaft? Nein, niemals!«


  »Aber bedenke doch, Mütterchen«, sagte Childebert. »Wenn sie sich scheren lassen, werden sie leben. Sie werden Priester oder Bischöfe sein und fromme Werke tun.«


  »Sie werden Könige sein. Könige! Könige!«


  »Du willst also, dass sie sterben«, sagte Chlothar kalt.


  »Ich will, dass sie herrschen! Es wäre besser für sie zu sterben, als nicht zu herrschen und ihre Locken zu verlieren!«


  Die alte Königin stand auf, stieß zweimal heftig den Stock auf und schrie: »Habt ihr verstanden? Habt ihr verstanden?«


  »Wir haben verstanden«, sagte Chlothar. »Es ist besser für sie zu sterben. Besser, als nicht zu herrschen und ihre Locken zu verlieren.«


  »Ich bin müde. Ihr habt mich aufgeregt.«


  »Ruh dich aus, Mütterchen, man wird dich in deine Gemächer bringen«, sagte Childebert und winkte einer wartenden Kammerfrau.


  Die Könige verließen die Halle und traten hinaus auf die Freitreppe. Die beiden Jungen, Theudowald und Gunthari, stürmten ihnen entgegen.


  »Onkel Childebert! Habt ihr jetzt Zeit für uns?«


  »Onkel Chlothar! Üben wir mit der Franziska?«


  »Ja«, sagte Chlothar. »Aber steigen wir in das Kellergewölbe hinab. Dort ist es kühl, man schwitzt nicht so sehr. Als Zielscheibe suchen wir uns einen Balg, den heften wir an einen der Pfeiler.« Die beiden Jungen nahmen gleich zwei, drei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hinuntersprangen. Die Könige folgten ihnen langsam.


  »Wollen wir es denn wirklich tun?«, fragte Childebert mit düsterer Miene.


  »Dein Einfall war es!«, erwiderte Chlothar schroff. »Warst du nicht beunruhigt, weil unsere Mutter unbedingt Könige aus ihnen machen will? Hast du mich deshalb nicht hergerufen?«


  »Aber haben wir denn das Recht …?«


  »Mütterchen gibt es uns. Dolch oder Schere! Wir wollten die beiden nur scheren lassen. Sie aber meint: Besser Dolch als Schere!«


  »Ich weiß nicht … ich weiß nicht … Kann man das wirklich so auslegen? Sie ahnte ja nicht, wie es gemeint war.«


  »So schweig doch! Was nützt das Gerede jetzt noch? Je schneller wir handeln, desto besser!«


  Sie stiegen die letzten Stufen hinab.


  Theudowald kam ihnen entgegen. Er schwenkte einen Ziegenbalg, den man schon so oft an Bäume genagelt hatte, dass die vier Enden ausgefranst waren.


  »Onkel Chlothar! Hier! Ich hab etwas!«


  »Bring’s her, mein Junge, bring’s her! Los, los, komm her zu mir, komm doch!«


  König Chlothar griff in die langen Haare des Zehnjährigen und drehte sie hinten so zusammen, dass der Hals frei wurde.


  »Au! Lass mich los!«, schrie der Knabe.


  »Was hast du denn?« »Du tust mir weh! Lass mich los!«


  »Sei ruhig. Gleich spürst du nichts mehr.«


  Auch Gunthari rannte herbei, in der Hand eine kleine, für Kinder gefertigte Wurfaxt.


  »Onkel Childebert! Guck mal, ich habe schon meine Franziska … Aber …«


  Theudowald schrie auf. Doch ein Blutschwall, der aus seinem Mund schoss, erstickte jeden weiteren Laut.


  »Aber was macht ihr mit ihm?«, rief Gunthari. »Er blutet ja! Theudo! Theudo! Onkel Childebert, was macht ihr mit ihm?«


  »Nichts, nichts, sieh nicht hin!«


  »Er macht ihn ja tot!« König Childebert packte den heulenden Knaben und zerrte ihn weg.


  »Sieh nicht hin! Nichts für dich … Lass den hier am Leben, Bruder! Lass ihn am Leben! Er ist doch erst sieben Jahre alt, was kann er tun …«


  Chlothar schleuderte den Leichnam von sich und stürzte herbei.


  »Her mit ihm!«


  »Nein, nein!«, rief Childebert. »Diesen nicht!«


  »Lass ihn los!«, kreischte Chlothar.


  »Wirf erst den Dolch fort!«


  »Her mit dem Teufelsbraten! Oder du selber bist dran!«


  »Sei doch vernünftig! Sei barmherzig!«


  »Zu meinem Schaden? Loslassen, sage ich!«


  »Ich will nicht, Onkel!«, schrie Gunthari.


  »Warum denn? Warum denn? Was hab ich getan? Nein, ich will nicht! Nicht sterben!«


  »Stoß ihn weg! Lass ihn los, du Jammerlappen, oder …«


  »Da hast du ihn. Was für ein Rohling du bist! Ein Scheusal, ein Ungeheuer! Ein Teufel!«


  König Childebert wandte sich ab, bedeckte sein Gesicht mit den Händen und schluchzte.


  Der kleine Gunthari sank tot neben seinem Bruder Theudowald hin. König Chlothar wischte seinen Dolch sorgfältig an dem Ziegenbalg ab und steckte ihn wieder an den Gürtel.


  



  ***


  



  In diesem Augenblick des Jahres 524 vergrößert jeder der beiden Frankenkönige sein Territorium um etwa die Hälfte. Das Reich von Orléans, das Chlodomer von seinem Vater Chlodwig geerbt hatte, teilen die beiden Kindermörder nach jahrelangen Streitereien um Burgen, Städte, Dörfer, Klöster, Flüsse, Seen und Wälder unter sich auf. Ihrer Mutter bleibt nur der verzweifelte Rückzug nach Tours in den Schutz des heiligen Martin.


  Sieben Jahre vergehen.


  Diesmal verbündet sich Chlothar, land- und beutegierig wie je, mit seinem Halbbruder Theuderich, dem Ältesten der vier Erben Chlodwigs. Gemeinsam reiten sie im Jahre 531 gen Osten – gegen das Reich der Thüringer …


  



  ***


  



  Kapitel 2


  



  Von weitem hatte der Mann am Ausguck die drei für Bauern gehalten. Einer zog, ein Zweiter schob den Wagen mit dicken Scheibenrädern, die in dem weichen Boden die schon von anderen solchen Wagen gezogene Spur vertieften und verbreiterten. Den Dritten entdeckte der Wächter erst, als er den Kopf aus dem Stroh erhob, mit dem das Gefährt beladen war. Seine Stirn war mit einem Tuch umwunden, vielleicht zum Schutz gegen die Sonne. Die beiden Männer, die den Wagen bewegten, waren fast nackt. Der eine trug nur ein zerrissenes Hemd, der andere eine bis knapp zu den Knien reichende Hose.


  Es war ein Sommertag. Die Luft hier am südlichen Rande des großen Sumpfes war feucht, schwer und heiß.


  Bald erkannten aber die scharfen Augen des Wächters, dass die drei nicht nur Landvolk mit einer Fuhre Stroh waren. Das Tuch um den Kopf des Mannes auf dem Wagen war voller dunkler Flecke, das musste Blut sein. Der an der Deichsel hinkte stark und schleppte sich kaum noch vorwärts. Alle Augenblicke hielten sie an, um zu verschnaufen. Größte Mühe bereitete ihnen jedes Mal, die mit fauligem Wasser gefüllten Erdmulden zu umgehen.


  Der Schiebende schien noch am ehesten bei Kräften zu sein, und bald war auch auszumachen, dass er am Gürtel, der seine Hose hielt, ein kurzes Schwert trug. Und als sie jetzt wieder anhielten und er sich aufrichtete und mit einer ruckenden Kopfbewegung das Haar zurückwarf, erschrak der Wächter.


  »Eggo«, murmelte er. »Es ist Eggo!«


  Der Wächter hockte hoch oben im Gebälk des Herrenhauses, an der westlichen Giebelwand, wo der Ausguck errichtet war. Er warf einen raschen Blick hinter sich und nach unten.


  »Herrin!«, rief er der dunkelhaarigen Frau zu, die in dem großen, kahlen Raum im Kreis ihrer Dienerinnen beim Spinnen saß. »Da kommt Eggo! Ich erkenne ihn gut – er muss es sein. Ja, er ist es!«


  Die Frau blickte auf und schrie zurück: »Wer, sagst du? Eggo? Ist es der Schieler?«


  »Nein, der andere, sein Vetter. Der große! Der die aus dem Harzgebirge anführt!«


  »Kommt er mit Beute? Mit Gefangenen?«


  »Er kommt allein.«


  »Wie? Ganz allein?«


  »Mit zwei Verwundeten. Ich erkenne sie nicht, aber es müssen Unsrige sein.«


  Die Frau erschrak, und ohne sich lange zu bedenken, erklomm sie die Leiter und stand im nächsten Augenblick auf der schmalen, von drei Bohlen gebildeten Plattform des Ausgucks.


  Angestrengt spähte sie in die Richtung, die ihr der Wächter wies, konnte aber im ersten Augenblick nichts erkennen, weil die Gruppe mit dem Wagen hinter Erlengesträuch verschwunden war. Der Weg nach Westen, der sich nach einer Meile im Wald verlor, folgte den Windungen der Aller und führte auf die von zwei Armen des Gewässers umflossene Sumpfburg zu. Auf einem flachen Hügel, den der angeschwemmte Sand des Flusses gebildet hatte, stand diese Grenzfestung der nördlichen Thüringer, ohne Mauern, doch gut gesichert durch Graben, Wall und Palisadenzaun. Man nannte sie Ovesfeld, weil in der Sprache der Germanen eine Wieseninsel mit ove bezeichnet wurde und feld eben oder flach hieß.


  Als die drei Männer hinter den Erlensträuchern auftauchten, schrie die Frau an der Seite des Wächters auf.


  »Eggo! Wahrhaftig, er ist es! Aber warum … Was bedeutet das? Was ist da passiert?«


  »Das muss noch gar nichts bedeuten, Herrin«, sagte der Wächter.»Vielleicht wurde er abgesprengt und zur Flucht genötigt.«


  »Er ist nicht mal zu Pferde.«


  »Das haben sie ihm vielleicht weggeschossen. Oder es ist in diesem verdammten Morast versunken.« Die drei Männer mit dem Wagen waren auf knapp zweihundert Schritte an die Wallburg herangekommen. Der Hinkende klammerte sich an die Deichsel, und plötzlich knickten seine Knie ein, und er fiel hin. Der Wagen rutschte in eine Mulde. Der mit dem blutdurchtränkten Kopfverband wurde herausgeschleudert.


  Die Frau und der Wächter vernahmen den Schrei und sahen nun, dass dem Mann ein Arm fehlte. Der Große, den sie Eggo nannten, beugte sich erst über ihn, dann über den Gestürzten. Schließlich blickte er herüber zur Wallburg und maß die Entfernung. Er entschied, die Verwundeten erst einmal zurückzulassen und das letzte kurze Stück Weges allein zu machen.


  »Er wird uns Schlimmes verkünden«, flüsterte die Frau. »Ich fühle es, das bedeutet Unheil. Bei Wodan und Frigg, es ist alles verloren!«


  »Beruhige dich, Herrin«, sagte der Wächter. »Unser Heer ist unschlagbar. Dein Gemahl, unser tapferer König …«


  »Er hat alles verdorben!«, schrie sie. »Ich wusste, dass er alles verderben wird!«


  Der Wächter wollte noch etwas sagen, aber sie hatte schon den Rücken gewandt. So behende, wie sie heraufgekommen war, kletterte sie die hohe Leiter hinab. Unten raffte sie ihr Kleid und lief aus dem Hause. Betroffen blickten die Frauen ihr nach. Sie hatten die Frau Königin Amalaberga noch niemals die Röcke raffen und rennen sehen. Auch die Wächter, die am Tor dösten, rissen die Augen auf, als sie die Königin mit wehenden Haaren auf sich zueilen sahen.


  »Öffnen!«, schrie sie. »Den Riegel zurück! Schlaft ihr Kerle? Seht ihr denn nicht, wer dort kommt?«


  Die Männer beeilten sich. Sie stürmte hinaus. In der Hast trat sie in ein Wasserloch. Schlamm spritzte auf. Sie hatte sich den Fuß vertreten, fluchte, humpelte ein paar Schritte beiseite und lehnte sich an einen Birkenstamm. So erwartete sie den Mann, der sich näherte. Er tauchte wankend, beide Fäuste auf die keuchende Brust gepresst, hinter einem Ufergebüsch der Aller auf.


  »Eggo!«, schrie sie. »Wo kommst du her? Warum bist du allein? Wie siehst du aus? Rede! Rede doch endlich! Wo sind deine Leute? Wo ist mein Gemahl? Was ist passiert?«


  Der Mann stand vor ihr und versuchte, sich trotz seines kläglichen Zustands eine respektvolle Haltung zu geben. Über seine nackte Brust lief der Schweiß in Bächen, Strähnen des grauen Haars klebten in seinem wettergebräunten Gesicht.


  »Alles aus, Herrin, alles aus!«, brachte er schwer atmend hervor. »Das Heer … aufgerieben, vernichtet. Wer sich noch retten kann, rettet sich. Der Franke hat seine Rache bekommen.«


  »Und der König? Wo ist er?«


  »Da unten irgendwo, nach Süden zu«, sagte Eggo, wobei er mit Anstrengung den Arm hob und vage in eine Richtung deutete. »Er wird wohl versuchen, die Reste zu sammeln … was überlebt hat, es sind nicht viele …«


  »Und warum kommt er nicht her?«


  »Vielleicht geht es nicht mehr, ich weiß es nicht … der Feind ist schon überall … Ich habe ihn aus den Augen verloren … Er wird versuchen, sich in unsere Stammlande durchzuschlagen … in die Berge …«


  »In die Berge?«, schrie sie. »Aber er weiß doch, dass ich hier bin! Will er mich in dieser Ödnis verkommen lassen? Soll ich den Franken in die Hände fallen?«


  »Das will er bestimmt nicht, Herrin … aber die Umstände … das Beste wird sein, du brichst sofort auf und folgst ihm … sie können ja morgen … vielleicht heute Abend schon hier sein!«


  »Heute schon? O Götter, womit habe ich so viel Unglück verdient! Und meine Kinder … was wird aus den Kindern? Ich habe ihm niemals vertraut, und nun lässt er uns grausam im Stich!«


  »Glaub mir, Herrin, der König hat alles getan, was in seiner Macht stand … die Franken waren weit in der Überzahl … auf einen von uns kamen drei von denen … Dahinten liegen zwei Verwundete, tapfere Krieger … Befiehl, dass ihnen geholfen wird … Ich bin todmüde, Herrin, kann mich kaum aufrecht halten … Erlaube …«


  Eggo ließ sich ins trockene Gras sinken.


  Die Königin Amalaberga brach in Tränen aus. Mit aufgelöstem Haar, im von Schlamm bespritzten Kleid, lehnte sie noch immer an dem Birkenstamm. Sie weinte hemmungslos, mit zuckenden Schultern.


  Von der Wallburg her liefen Leute herbei, Männer und Frauen, Alte und Kinder, und drängten sich in einem Kreis um die beiden. Ein Graubart rief: »Was ist nun? Ist Thüringen jetzt verloren? Werden uns nun die Franken und Sachsen beherrschen?«


  »Was die Zukunft bringt, weiß ich nicht«, sagte Eggo. »So, wie es jetzt ist, sieht es schlimm aus. Der Ort hieß, glaube ich, Runibergam. Ist noch ein gutes Stück fern von hier, dort im Westen. Wir waren zu wenige, sie kreisten uns ein. Zu Hunderten wurden die Unsrigen niedergemetzelt. Sie hatten zwei Heere und viel Reiterei. Es hieß, dass zwei Frankenkönige gegen uns standen … der, der sich an uns rächen wollte, und sein jüngerer Bruder. Dass Donar die Schufte mit seinem Hammer erschlüge! Aber die Götter waren gegen uns.«


  »Die Götter sind immer nur mit den Tüchtigen!«, stieß die Königin Amalaberga unter Tränen hervor. »Nicht mit solchen wie König Hermenefred!«


  »Und was wird nun aus uns?«, schrie eine Frau. »Sollen wir hier zugrunde gehen?«


  Verzweifelte Stimmen erhoben sich.


  »Sie werden uns alle umbringen!«


  »Nein, sie verschleppen uns und verkaufen uns an die Sklavenhändler.«


  »Aber vorher kühlen sie ihr Mütchen an uns.«


  »Die Franken sind grausam, Gnade kennen die nicht.«


  »Die Sachsen erst recht nicht! Die sollen ja mit denen im Bunde sein.«


  »Arme Weiber! Die werden keine verschonen!«


  »Mich kriegen sie nicht!«, schrie eine Junge. »Lieber gehe ich in den Sumpf!«


  Ein Geheul erhob sich. Auch andere wollten den Tod der Schande vorziehen.


  Der Graubart verschaffte sich heftig fuchtelnd Gehör.


  »Was fällt euch ein? In den Sumpf gehen? In den Tod? Wir brauchen euch Weiber noch lebendig! Ihr habt ja gehört, wie viele Thüringer auf der Walstatt geblieben sind. Ihr Weiber müsst uns Söhne gebären, dann werden wir eines Tages auch wieder stark sein. Deshalb sage ich: Rettet euch! Lasst uns aufbrechen, heute noch! Nach Osten, zur Elbe! Dann flussaufwärts zur Saale! Und dann in die Berge!«


  »Ja, in die Berge!«, sagte Eggo. »Dort wird der König schon auf uns warten.«


  »Ich möchte wissen, was er mir dann erklären wird!«, sagte die Königin Amalaberga. Plötzlich straffte sie sich und wischte sich mit entschlossenen Gesten die Tränen aus dem Gesicht. Sie schämte sich jetzt ihrer Schwäche.


  »Recht hast du, Answald!«, wandte sie sich an den Grauhaarigen, der ihr Stallmeister war. »Wozu klagen? Wozu jammern? Ich habe auch nur die vielen guten und treuen Männer beweint, die für uns auf der Walstatt gefallen sind. Für uns Lebende heißt es jetzt: den Kopf nicht verlieren und handeln! Ich bin eine Nichte des großen Theoderich. Der ließ niemals den Mut sinken, nichts konnte ihn beugen – keine Verluste, keine Enttäuschung. Wenn euer König seine Thüringer im Stich lässt, werde ich, eine Gotin, euch in Sicherheit bringen. Folgt mir nach und vertraut meiner Führung!«


  Sie verbiss sich den Schmerz, den ihr der vertretene Fuß verursachte, und schritt erhobenen Hauptes zurück auf dem Weg nach der Wallburg.


  Dies geschah in der sechsten Stunde des Tages, am hohen Mittag. Schon in der neunten, am frühen Nachmittag, war die Königin Amalaberga reisefertig. In höchster Eile hatte sie packen und anspannen lassen. Bei ihr befand sich ein Teil des Trosses der Thüringer. Voller Zuversicht war die Königin mitgezogen. Den Triumph über die verhassten Franken wollte sie miterleben.


  Die Schlacht zu beobachten und sich vielleicht dabei in Gefahr zu begeben, hielt sie allerdings für unnötig. Doch auf die Siegesnachricht ihres Gemahls wollte sie unverzüglich aufbrechen. Sie wollte zugegen sein, wenn er die Ernte einbrachte, zu der sie die Saat gelegt hatte. Vermeiden wollte sie auch, dass der zu Milde und Nachsicht neigende Hermenefred mit seinen fränkischen Widersachern zu großmütig verfuhr.


  Aus den wenigen Tagen, die die Königin Amalaberga in der Sumpfburg am Nordrand des Thüringerreiches zubringen wollte, war nun freilich ein ganzer Monat geworden. Mehrmals waren Boten von ihrem Gemahl gekommen, der ihr zuletzt gemeldet hatte, des Feindes ansichtig geworden zu sein und ihm gegenüber ein Lager bezogen zu haben.


  Tief in das Land der Thüringer waren die Franken unter ihrem König Theuderich eingedrungen. Jeder Tag musste jetzt die Entscheidung bringen. Voller Unruhe, voller Spannung hatte die Königin Amalaberga Tag und Nacht Ausschau halten lassen, und oft genug hatte sie selbst die Leiter erklommen, um Stunden am Ausguck zu verharren.


  Fast unerträglich waren die feuchte Hitze am Rande des großen Morastes, die Mückenplage, der Mangel an frischem Wasser, die Unbequemlichkeiten des Zusammenlebens mit einigen hundert Menschen auf engstem Raum. Nun war die Entscheidung gefallen, die Stunde des Aufbruchs gekommen. Nicht in die gewünschte Richtung freilich, sondern in die entgegengesetzte.


  



  ***


  



  Der Weg, auf dem Eggo mit den beiden Verwundeten gekommen war, setzte sich hinter der Sumpfburg nach Osten fort.


  Allerdings war er unsicher, weil seit einiger Zeit immer häufiger Sachsen und Wenden in die schwach besiedelte Zone des nördlichen Thüringengaus vorrückten. Man musste mit Überfällen rechnen.


  Die Königin Amalaberga entschied daher, den Tross mit seinen langsamen, schwerfälligen Gefährten und Lasttieren in der Burg Ovesfeld zurückzulassen und nur mit einem kleinen, schnellen, schwerbewaffneten Gefolge zu reisen. Ein einziger Wagen, ihre leichte Carruca, sollte mitgeführt werden. Der Wagen bot Platz für sie und ihre drei Kinder sowie für die Truhe mit Juwelen und Goldschmuck, von der sie sich niemals trennte.


  Damit die Zurückbleibenden sie nicht mit Geschrei und Protest belästigten oder gar aufhielten, befahl die Königin ihrem Stallmeister Answald, das Gefolge an einem hinteren Tor der Burg zu sammeln, das gewöhnlich verschlossen und von Gesträuch schon fast zugewuchert war. Der Aufbruch sollte so überraschend erfolgen, dass die Mehrzahl der Burgbewohner ihn erst verspätet bemerken würden.


  Zur neunten Stunde standen der mit vier Pferden bespannte Wagen und die fünfzig Reiter bereit. Knechte schwangen die Äxte, um noch das letzte hinderliche Gestrüpp zu beseitigen. Das Tor war offen. Die Königin Amalaberga kam hastig herbei. Sie wurde zuletzt noch aufgehalten und hatte ihre Kammerfrauen, die sie zurücklassen wollte, belügen und abwimmeln müssen.


  Gerade wollte sie die Carruca besteigen, als plötzlich neben ihr, wie aus dem Boden gewachsen, ein alter Mann mit weißem Lockenbart und dunklen Augen stand. Seltsam nahm sich die kurze, römisch geschnittene Tunika, die er trug, an diesem barbarischen Ort aus. Es war Melanius, ein Grieche, ein früherer Lehrer Amalabergas, den sie aus Italien mitgebracht hatte, als sie den Thüringerkönig heiratete. Seit sie denken konnte, gehörte er zu ihrer Umgebung.


  Der Alte wollte sie ansprechen, aber sie kam ihm zuvor. »Es tut mir sehr leid, Melanius! In meinem Wagen ist kein Platz mehr. Du wirst mit den anderen morgen reisen. Heute werden die Franken ja noch nicht kommen. Und was sollten sie dir auch antun? Hab also Geduld. An der Elbe werden wir auf euch warten. Wir werden uns in ein paar Tagen wiedersehen. Bis dahin leb wohl, mein guter Alter!«


  Sie wollte ihn flüchtig umarmen, doch er wich etwas zurück und sagte: »Nicht für mich bitte ich! Ich bitte für diese beiden hier, Herrin, die du mir anvertraut hast!«


  Die Königin Amalaberga wandte den Kopf, und erst jetzt sah sie, dass Melanius nicht allein gekommen war. Er hatte zwei Kinder mitgebracht, die ein paar Schritte abseits stehen geblieben waren, eng aneinandergedrängt, als wollten sie sich gegenseitig schützen. Beide waren sehr schmal, sehr blond, sehr hübsch und anmutig, und sie waren einander sehr ähnlich. Das Mädchen war dreizehn Jahre alt, der Junge erst zwölf.


  »Ihr seid es also, die Unzertrennlichen!«, sagte die Königin Amalaberga, und ihre Miene verfinsterte sich. »Habt ihr ausspioniert, dass ich heute schon abreisen werde?«


  »Verzeih«, antwortete Melanius an Stelle der Kinder, »ich erfuhr es von …«


  »Ist ja auch gleichgültig«, unterbrach sie ihn. »Ich habe jedenfalls keinen Platz mehr. Der Wagen ist so schon überlastet. Soll ich meine eigenen drei etwa hierlassen? Damit diese Ungeheuer, die Franken, sie umbringen? Die Kinder des gehassten, geschlagenen Königs?«


  »Auch diese beiden sind in Gefahr!«, entgegnete ihr der Alte mutig. »Dein Gemahl hat sie ja adoptiert, man wird sie behandeln wie seine eigenen!«


  »Da gibt es wohl einen Unterschied!«, sagte die Königin Amalaberga. »Aber wozu soll ich mit dir streiten, Alter? Wir müssen los, wenn wir heute noch unter ein Dach wollen. Morgen früh brecht ihr auf. Wenn die Franken kommen, werdet ihr alle längst fort sein, und niemandem wird etwas zuleide getan.«


  Sie wollte wieder den Wagen besteigen, aber Melanius sank auf ein Knie und flehte: »Bitte, Herrin, lass die beiden nicht schutzlos zurück! Wer soll ihnen helfen, wenn …«


  »Vater Melanius, steh doch auf!«, rief das Mädchen. »Warum erniedrigst du dich für uns?« Sie trat rasch auf den Alten zu, ergriff seinen Arm und nötigte ihn, sich zu erheben.


  »Da hat sie recht«, sagte die Königin Amalaberga spöttisch. »Das haben sie wirklich nicht verdient. Und es nützt auch nichts.« Melanius machte einen letzten Versuch. »Sie könnten ja reiten, wenn du für sie keinen Platz im Wagen hast! Sie halten sich gut auf den Pferden, ich habe sie oft dabei beobachtet! Nur – nimm sie mit, lass sie nicht hier zurück!«


  »Das fehlte noch – die beiden zu Pferde! Da würden sie uns wohl ständig aufhalten. Da würden wir bis zur Elbe fünf Tage brauchen. Genug jetzt, man wird schon aufmerksam. Wenn wir hier weiter herumstehen, werden wir noch eine Rebellion herausfordern.« Die Königin Amalaberga saß endlich im Wagen. »Los doch!«, rief sie dem Lenker zu. »Fahr ab!«


  Der Stallmeister Answald ritt heran. »Sei vernünftig, Melanius, tretet zurück! Keine Angst, vielleicht kommen die Franken gar nicht. Was sollten sie hier im Sumpf auch verloren haben?«


  Der Wagen mit der Königin, ihren Kindern und der Schatztruhe rumpelte durch das Tor. Answald und seine fünfzig Reiter folgten.


  »Das hast du gut gemacht, Mutter«, sagte die ältere Tochter der Königin. »Wir wären ja alle umgekommen, wenn die sich hier mit hereingequetscht hätten.«


  »Ich glaube, jetzt sind wir sie los – für immer«, bemerkte der Sohn. »Das wäre schön, die waren ja lästig«, fand die jüngere Tochter. Die Königin Amalaberga seufzte. »Wer besser dran ist – sie oder wir«, sagte sie, »das wissen wir nicht.«
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